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Sie rufen die Sterne



»Überlegt doch, was es bedeuten würde, wenn wir beweisen können, daß wir nicht allein im Universum sind, wenn wir andere Welten finden, andere Völker, andere Zivilisationen zwischen den Sternen da draußen. Das wäre der große Wendepunkt in der Menschheitsgeschichte  das würde unserem Leben einen ganz neuen Sinn geben …«



Von diesen Gedanken besessen, bricht der junge Adam Cave mit seiner Familie, seinen Freunden und seiner Braut auf und fliegt zum Mond. Er verschreibt sich dem Projekt Lifeline, das mit fremden Intelligenzen im All Kontakt aufzunehmen versucht.



Das Ergebnis von Adam Caves Streben ist jedoch anders als erwartet  erschreckend anders.






TTB 313



JACK WILLIAMSON



Der galaktische

Kontakt



ERICH PABEL VERLAG KG · RASTATT/BADEN






Originaltitel:

BRIGHT NEW UNIVERSE

Aus dem Amerikanischen von Peter Griese

TERRA-Taschenbuch erscheint vierwöchentlich

im Erich Pabel Verlag KG, Pabelhaus, 7550 Rastatt

Copyright © 1967 by Jack Williamson

Deutscher Erstdruck

Redaktion: G. M. Schelwokat

Vertrieb: Erich Pabel Verlag KG

Gesamtherstellung: Clausen & Bosse, Leck

Verkaufspreis inkl. gesetzl. Mehrwertsteuer

Unsere Romanserien dürfen in Leihbüchereien nicht verliehen

und nicht zum gewerbsmäßigen Umtausch verwendet werden;

der Wiederverkauf ist verboten.

Alleinvertrieb und Auslieferung in Österreich:

Pressegroßvertrieb Salzburg, Niederalm 300

A-5081 Anif

Abonnements- und Einzelbestellungen an

PABEL VERLAG KG, Postfach 1780, 7550 RASTATT,

Telefon (0 72 22) 13  2 41

Printed in Germany

Mai 1979






1.



Das Beste der Erde war ihm nicht gut genug. Er warf es von sich, nur wegen der fast illusorischen Möglichkeit, draußen im Weltall etwas Besseres zu finden. Das war die Tatsache, die so schwer in Worte zu kleiden war. Besonders gegenüber Kayren, denn sie war das Beste von allem gewesen.

Sie traf ihn auf dem Flugplatz und begrüßte ihn mit einem Kuß, der ihre ganze Anhänglichkeit zeigte.

»Wir sind sehr glücklich, Adam, du und ich zusammen. Wir haben alles erreicht, was zu gewinnen war.« Ihre atemberaubende Figur jagte ein Prickeln über seinen Rücken. »Es ist wundervoll, dich für immer zu Hause zu wissen.«

Er fragte sich mit einem unwohlen Gefühl, wie sie es aufnehmen würde.

Sie war gerade vom Schwimmen gekommen, und ihre hellen Locken zeigten noch Spuren der Feuchtigkeit. Vom Bad erfrischt und angeregt, strahlte sie ihre Lieblichkeit aus und weckte Verlangen nach ihr in ihm.

Aber er war nicht gekommen, um zu Hause zu bleiben.

Sie stieß ihn sanft an, um ihn zu betrachten, und ließ die goldene Juni-Sonne und ihren Liebreiz auf ihn wirken. Er bäumte sich gegen den Schmerz auf, denn er wußte, was er zu sagen hatte. Sein Körper versteifte sich, und er blickte sie an wie einen Space-Force-General, der sich auf Inspektion befand.

Wie konnte er es ihr sagen?

Er hielt den Atem an und suchte nach Worten. Widersinnigerweise drückte er Kayren dann an sich, um sie erneut zu küssen. Er konnte nicht so unverblümt mit der Sprache herausrücken. Zu lange war sie ein Teil von ihm gewesen. Ihre beiden Väter waren die Pioniere des Projekts gewesen, Vorkämpfer auf der langen Suche nach anderem Leben im Weltall. Er konnte sich heute weder an Dr. Hunter, noch an seinen verschollenen Vater recht erinnern. Die Liebe zwischen Kayren und ihm aber währte schon seit der Zeit, als ihre Mutter, zu jung Witwe geworden, die Stelle im Büro des Senators angenommen hatte.

Ihr geschmeidiger, aber athletischer Körper zitterte ein wenig in seinen Armen. Er glaubte für einen Moment, daß sie Verdacht geschöpft hätte, denn sie war ein Rechengenie, das die kühne und wissenschaftliche Logik ihres Vaters zu besitzen schien.

Als sie sich ihm entwand, wußte er, daß der kleine Schauer nur ein Ausdruck ihrer wirklichen Wünsche gewesen war.

»Ich hol den Wagen her, während du dich um dein Gepäck kümmerst«, sagte sie leichthin. »Die Familie wartet auf uns. Der rote Teppich ist ausgelegt. Der Senator veranstaltet ein Familienspektakel für uns und …«

»Nein, Kay. Laß uns …«

Gegen seinen Willen küßte er sie erneut.

Mit seinen zweiundzwanzig Jahren hatte er gerade seine ersten Streifen auf der Raumakademie gewonnen. Am selben Tag hatte sie ihre Ausbildung in Westmark beendet. Aber seine ganze harte Ausbildung hatte ihn nicht für einen kritischen Augenblick wie diesen vorbereitet. Ihre Wärme schwächten seine Knie und seine Vorsätze. Dennoch, er konnte nicht nach Hause kommen, er konnte nicht zu Hause bleiben.

»Laß uns irgendwo einen Drink nehmen.« Er nahm ihre Hand und starrte dabei auf den Diamanten an ihrem Finger. Den großen blauen Stein hatte sein Vater einst seiner Mutter vom Mond mitgebracht. »Ich muß dir etwas sagen.«

»Wenn es eilig ist«, stimmte sie anmutig zu, »aber sie warten auf uns, um deine Streifen und meinen Abschluß zu feiern. Und unsere Hochzeit. Ich glaube, deine Familie mag mich, Adam.«

»Sie liebt dich, Kay!« Seine Stimme klang heiser und zu laut. »Du weißt es.«

»Natürlich«, stimmte sie heiter zu. »Laß uns in die Planeten-Bar gehen, aber nur auf einen Drink.«

Dort herrschte dämmriges Licht, in dem die Modelle der Planeten und ihrer Monde leuchteten. Die Wände waren mit Holzkohlezeichnungen kraterüberzogener Landschaften geschmückt. Sie setzten sich an einen Tisch im Hintergrund.

»Alle Einladungen sind schon geschrieben.« Ihre Unwissenheit schmerzte wie ein Messerstich. »Deine Familie ist sehr entgegenkommend. Deine Tante Victoria gibt uns ein Ranchhaus in den Spanish Hills. General Monk will es für uns einrichten. Der Senator kauft uns einen Wagen, und der Bischof möchte uns seine Berghütte für die Flitterwochen zur Verfügung stellen …«

Sie unterbrach und beugte sich über den kleinen Tisch. Ihre Augen zeigten eine plötzliche Furcht.

»Dein Stiefvater …«, sie rang nach Atem und versuchte weiterzureden, »er möchte dich sprechen. Irgend etwas über den Beginn eines Forschungsunternehmens an der Universität. Akademischer Status, mit einer dicken Finanzspritze von einer Stiftung …«

Sie geriet wieder ins Stammeln.

»Was ist los, Adam?« Das Strahlen in ihrem Gesicht wich einer düsteren Miene. »Was ist denn nicht in Ordnung?«

Die Kellnerin kam an den Tisch, eine plumpe Rothaarige, deren schwarzes Netzkleid mit winzigen, silbernen Raketen übersät war. Mit rauher Stimme bestellte er zwei Martinis, Kayrens besonders trocken.

»Ich komme nicht nach Hause, Kay.« Er wich einem direkten Blick in ihr Gesicht aus. »Ich kann so nicht leben. Deshalb wird es auch keine Hochzeit geben. Ich habe es dir in der Nacht, in der wir unseren Abschluß machten, geschrieben, aber ich habe den Brief wieder zerrissen. Ich glaube nicht, daß du es verstehen wirst, und ich kann dir nicht erklären, wie leid es mir tut.«

Der Diamant glitzerte an ihrer zitternden Hand.

»Eine andere?«

»Nein, niemand.« Er lächelte schwach. »Es gab nie eine andere, wenn das noch eine Rolle spielen sollte.«

Sie saß benommen und reglos da, bis die Rothaarige die Martinis brachte. In einer plötzlichen Eingebung zog die den funkelnden Diamanten vom Finger.

»Nein!« sagte er. »Ich möchte, daß du ihn behältst, bitte.«

Als wäre es ohne Bedeutung, schob sie ihn auf den Finger zurück. Sie nahm ihr Glas, aber ihre zitternden Finger konnten ein Überschütten nicht verhindern. Rasch setzte sie es wieder ab.

»Warum?« Sie blickte ihm direkt ins Gesicht. »Warum?«

»Ich bleibe bei der Space Force.«

»Aber ich dachte …«, sie lehnte sich verzweifelt über den Tisch, »ich dachte, der Senator hat deine Entlassung bereits veranlaßt.«

»Hat er.« Adam nickte. »Aber ich konnte das Spiel nicht mitmachen, weil ich es in Wirklichkeit gar nicht wollte. Kay, ich habe mich freiwillig für sechs Jahre zum Projekt Lifeline gemeldet. Gestern erhielt ich die Nachricht, daß ich angenommen wurde. Ich werde zum Mond gehen.«

»Ich kann es nicht glauben, Adam.« Ihre blassen Lippen zitterten. »Kannst du mir sagen, warum du das tun willst?«

»Ich fürchte nein, Kay.« Unglücklich zuckte er mit den Schultern. »Und vor allem nicht so, daß du es verstehen wirst.«

»Versuch es doch.« Der Schmerz stand in ihren dunkel gewordenen Augen. »Ist es, weil dein Vater auf dem Mond umgekommen ist?«

»Vielleicht.« Ein Zucken ging über sein Gesicht. »Ich denke, es spielt eine Rolle.«

Sie fingerte an dem Diamanten herum und wartete still.

»Sieh mich an, Kay.« Er grinste verzweifelt, weil er sich über sich selbst ärgerte. »Du siehst den glücklichen Burschen, der alles hat. Millionen, solange Tante Victoria ihren Willen nicht ändert, eine Familie, die mir sehr viel bedeutet und dich, das Beste von allem, die Beste von allen.«

»Aber das alles ist für dich nicht genug.«

Für einen Augenblick sah er den Schmerz, der über ihr Gesicht zog.

»Es tut mir leid, Kay«, murmelte er, »ich weiß nicht, wie ich es verständlich machen soll. Es ist ja nicht dein Fehler. In der Nacht nach der Promotion konnte ich nicht schlafen, denn plötzlich wußte ich, daß das Leben noch bessere Werte haben muß. Es muß irgendwie mehr bieten als das, was wir haben.«

»Und das Projekt ist für dich dieses Bessere?« Sie errötete in ihrem offensichtlichen Ärger. »Du verläßt mich, du gibst alles auf, nur um auf dem Mond auf ein Lebenszeichen aus dem Weltall zu warten?«

»Ich wußte, daß du es nicht verstehen könntest.« Falten bildeten sich in seinem Gesicht. »Aber dort liegt unsere Chance für etwas Besseres, Kay.« Er versuchte zu lächeln. »Vielleicht ist die Wahrscheinlichkeit nicht sehr groß, aber es ist das einzige Spiel, das ich spielen kann.«

»Ein Spiel, das deinen Vater tötete«, sagte sie bitter, »und deiner Mutter das Herz brach.«

»Vergiß nicht Joe Runescribe.« Sein gezwungenes Lächeln verschwand. »Ich kenne das Risiko, und ich bin sicher, daß mein Vater es kannte. Aber die Erfolgsaussichten sind das Risiko wert.«

Er beugte sich zu ihr hinüber, ernst und unnachgiebig.

»Überlege, was es bedeuten könnte!« In seinen Augen spiegelte sich hartnäckige Begeisterung wider. »Der Nachweis, daß unser Staubkorn Erde nicht alles im Kosmos ist! Die Erfahrung, daß wir nicht allein sind! Andere Welten finden, andere Gedanken, andere Völker, älter und weiser als wir, und mit besseren Fähigkeiten! Denk darüber nach, Kay. Dann weißt du, worum und wofür ich spiele.«

Vorsichtig nippte sie an dem Martini.

»Du hast es nicht gesagt«, begann sie mit tonloser Stimme, »daß ich auf dich warten soll.«

»Das wäre nicht fair.« Er blickte tief in ihre Augen. »Ich kann nicht verlangen, daß du sechs Jahre  oder vielleicht viel mehr  auf mich wartest. Ich setze mein Spiel auf Planeten, Kreaturen und Technologien, die in unserer Galaxis vielleicht gar nicht existieren. Ich setze mein Leben in diesem Spiel, aber nicht deins.«

Sie schob ihr Glas plötzlich von sich.

»Ich habe den Geschmack an extra-trockenen Martinis verloren.« Sie lachte unruhig. »Wir sollten es jetzt besser deiner Familie sagen. Hol dein Gepäck, ich kümmere mich um das Auto.«

Sie nimmt es gelassen hin, dachte er. Und das, obwohl sie nicht den Hauch von Verständnis aufbringen konnte. Aufrecht und unbeeindruckt, würdevoll und stark schritt sie von dannen. Er dachte unwillkürlich daran, daß der Karatesport ihr neuestes Hobby war.

Seine Familie nahm alles nicht so leicht hin. Sie hatten sich in dem alten Herrenhaus versammelt, das der Senator zurückgekauft hatte und aus politischen Überlegungen wieder instand gesetzt haben wollte. Ein unzufriedener Neger schlurfte außerhalb der hohen Backsteinmauern entlang, in seinen Händen ein Plakat, auf dem in schwarzen Buchstaben die Parole stand: MONKS SIND UNFAIR ZU MÜLLARBEITERN! Eine Gruppe mexikanischer Kinder unterbrach ihr Spiel und beobachtete, wie ein Funksignal aus dem Auto das große, eiserne Tor öffnete.

Drei Generationen der Monks und ihrer Angehörigen warteten in dem alten Familienbesitz. Sie lärmten zufrieden vor sich hin, und einige waren schon leicht angetrunken. Seine Mutter küßte ihn, und der hakennasige General schüttelte seine Hand. Der Bischof begleitete ihn zu Tante Victoria. Die alte Dame in ihrem Rollstuhl hielt ihm ihre zerfurchte, lederne Wange zu einem Begrüßungskuß hin. Die kleine, blondgelockte Enkelin des Senators spähte neugierig in den Nebenraum, in dem die Gratulations- und Hochzeitsgeschenke aufgestapelt waren, die nach dem Essen geöffnet werden sollten.

Der Senator hatte Drinks an der Hausbar gemixt, und das Festessen war bereits im traditionellen Stil der Familie hergerichtet. Den großen Eichentisch zierten dampfende Platten und überquellende Schüsseln. Der Senator selbst hatte den prächtigen Truthahn gegrillt, der nun angeschnitten werden sollte. Kayren saß zur Rechten des Senators und Adam zur Linken. Jovial hielt er das Tranchierbesteck in der Hand, als er den Bischof aufforderte, seine Segenswünsche für die versammelte Familie auszusprechen und ihr neuestes, liebliches Mitglied zu begrüßen.

»Einen Augenblick!« Kayren sprang auf, bevor der Bischof etwas sagen konnte. »Adam hat Neuigkeiten für euch.«

Sie setzte sich wieder und lächelte ihm übertrieben zu. Ihre Miene war angespannt, und ihre Stimme hatte etwas zu schrill geklungen, aber ihr Blick war offen und verbarg ihren Schmerz.

Er blickte die beiden Reihen der wartenden Gesichter entlang. Er liebte alle diese Menschen, die ihm eine herzliche Kindheit geschenkt hatten. Verletzen wollte er sie nicht.

Er atmete unruhig.

»Unsere Verlobung ist aufgelöst«, sagte er mit heiserer Stimme. »Es ist alles meine Schuld. Kayren war großartig. Ich bitte sie und euch alle um Entschuldigung, daß es so gekommen ist. Es ist einfach so, daß ich bis zu der Nacht nach der Promotion nicht wußte, was meine eigentliche Aufgabe ist. Jetzt weiß ich es. Ich werde mich ganz dem Projekt Lifeline widmen. Nächste Woche bin ich schon in der Station auf dem Mond.« Er rang kurz nach Atem. »Die Hochzeitsgeschenke werden zurückgegeben.«

Hastig setzte er sich hin.

»Bravo!« Kayrens Stimme klang wie ein verrücktes Gurren. »Welch große Rede! Du solltest deinem Onkel in die Politik folgen.«

»Adam, das ist doch ein Scherz.« Seine Mutter blickte ihn an, und ein leichter Schatten bildete sich um ihre Augen. »Es ist ein Scherz, nicht wahr, Adam?«

Sie sah es ihm plötzlich an, daß es ihm ernst war. Ein Wehlaut kam über ihre Lippen, und sie sah plötzlich um Jahre älter aus.

Der Senator fluchte grollend. Tante Victoria bekam einen Hustenanfall, so daß Joseph Runescribe sich beeilte, sie hinauszufahren. Die blonde Enkelin drückte schluchzend Kayren.

Adam saß ruhig da. Er fühlte aller Augen auf sich gerichtet, den Schock und die aufkeimende Mißstimmung. Er wünschte sich, daß er ihnen erklären könnte, was das Projekt Lifeline für ihn bedeutete, aber er wußte, daß keiner ihn verstehen würde. Er wollte sich schon zurückziehen, als Joseph Runescribe seine Tante an ihren Platz zurückbrachte und der Senator erneut den Bischof um seinen Segen bat.

Bischof Monk sprach ein Gebet. Er sprach von den irregeführten Seelen, die daran zu zweifeln wagten, daß die Menschheit Gottes liebste Schöpfung und sein Ebenbild sei. Ein besonderes Zittern lag in seiner Stimme, als er in Christi Namen um Gnade für jene Narren bat, die Licht und Wahrheit nicht in der göttlichen Wirklichkeit suchten, sondern in der Wildnis des Weltraums.

Der Senator zerteilte den Truthahn mit gewohnter Routine, ließ den Wein einschenken und brachte zwei Trinksprüche aus. Einen auf Kayren, und einen anderen zweideutig auf Adams Entschluß.

Seine Mutter weinte still vor sich hin, und ihre Tränen wuschen Bahnen in das Make-up. Kayren stocherte lustlos auf ihrem Teller herum.

Dem Senator schien es nicht den Appetit verschlagen zu haben. Schließlich unterbrach er sein Mahl, und seine Stimme schwang sich über das Gemurmel der Tafel.

»Junger Mann«, sagte er, »ich bedaure es sehr, daß du mich nicht vor diesem unsinnigen Entschluß angehört hast. Offen gesagt, ich fürchte, du wirst eine böse Überraschung erleben. Du wirst kaum Unterstützung finden, weder politisch, noch finanziell, denn es wird keine andauernde staatliche Förderung des Projekts Lifeline geben. Woher hast du deinen Glauben an dieses Projekt?«

Adam setzte sich aufrecht, bereit, sich zu verteidigen.

»Alle unsere Argumente wurden von Kayrens Vater bestätigt, als er der Mathematiker des Projekts war.« Er lachte innerlich über ihre Unwissenheit. »Jede Sonne durchschnittlichen Typs hat ihre Planeten. Einer oder zwei davon ähneln unserer Erde. Sie können Leben auf der Basis des Kohlenstoffs hervorbringen, ohne daß es eines besonderen Eingriffs bedarf.«

Er blickte verlegen auf das bleiche Gesicht des Bischofs.

»Die natürliche Evolution garantiert das Aufkommen von Intelligenz überall dort, wo Leben entsteht. Die natürliche Auslese sorgt für eine ständige Verbesserung, bis die beste Anpassung an die Umwelt erreicht ist, die das Überleben sichert. Dieser Vorgang verläuft automatisch. Hunters These besagt, daß denkende Gehirne genau so unabdingbar erscheinen wie Regenbögen.«

Er hörte die blonde Enkelin mit der Großmutter flüstern. Er fühlte die Gruft, die sich zwischen ihm und den anderen öffnete. Die abstrakten Gedanken waren zu verwirrend für die meisten, auch für Kayren, in deren Augen Unzufriedenheit zu erkennen war.

»Denkende Lebewesen gibt es überall«, beeilte er sich fortzufahren. »Die Gleichung von Drake hat dies schon vor Jahren bewiesen. Dr. Hunter fügte nur einiges hinzu, wie das relative Alter unserer Sonne und die Überlebenswahrscheinlichkeit von Intelligenzen. Er berechnete, daß eine von zehn Sonnen Leben hervorbringen kann, gleiches wie auf der Erde oder darüberstehendes.«

»Brillant gesprochen«, murmelte Kayren spöttisch, »und doch wissen alle, daß mein Vater im Asyl auf dem Mond ums Leben kam.«

Er bemühte sich, den ironischen Beiklang zu überhören.

»Denkt doch einmal daran, wieviele Sterne es gibt«, fuhr er hastig fort. »Das ist das schlagende Argument. Wenn man die kleinste Wahrscheinlichkeit mit einem Milliardenfaktor multipliziert, wird sie zur Gewißheit. Dr. Hunter hat allein für unsere Galaxis zehn Milliarden hochstehende Zivilisationen berechnet. Seht doch die Bedeutung, die darin liegt. Wenn nur ein Planet dieser zehn Milliarden den technischen Durchbruch zum interstellaren Raumflug erzielt, dann ist dies die Geburtsstunde einer transgalaktischen Kultur, die sich mit der Zeit immer weiter ausdehnen wird. Vielleicht sogar bis zu anderen Galaxien.«

»Ich weiß nicht, was das soll.« General Monk schlug mit der Faust auf den Tisch. »Wenn wir so viele potentielle Gegner im All haben, dann sollten wir uns lieber um unsere Abwehrmaßnahmen kümmern.«

»Es besteht keine Gefahr, General«, sagte Adam, »oder zumindest fast keine. Dr. Hunter hat immer wieder nachdrücklich betont, daß wir keine Invasion zu befürchten brauchen. Alle Funde der Erde beweisen, daß sich das Leben auf ihr über Milliarden Jahre ungestört und ohne Einfluß und Unterbrechung von draußen entwickeln konnte. Das bedeutet, daß die Wahrscheinlichkeit für eine Invasion eins zu einer Milliarde steht. Das gilt für jedes Jahr, auch für dieses.«

»Bah!« schnaubte der General. »Ich bleibe mit beiden Beinen auf der Erde.«

»Du widersprichst dir mit deinen eigenen Argumenten«, unterbrach der Senator scharfsinnig. »Wenn das Weltall voll von Überwesen ist, warum sind sie dann noch nicht hier?«

»Eine gute Frage«, stimmte Adam zu, und er fühlte sie alle gegen sich. »Aus diesem Grund habe ich mich dem Projekt verschrieben, um Antworten auf solche Fragen zu bekommen. Aber eine Antwort sollte zumindest klar sein.« Er sprach zu der ganzen Tafel und bemühte sich, zuversichtlich zu wirken. »Die Entfernungen im All sind von der gleichen Größenordnung wie astronomische Zahlen. Im galaktischen Maßstab ist selbst das Licht langsam. Und selbst die besten denkbaren Antriebssysteme erzielen nur einen Bruchteil der Lichtgeschwindigkeit. Der Flug zwischen den Sternen ist ohne großen wissenschaftlichen Durchbruch nicht möglich, aber den konnte Dr. Hunter nicht berechnen.«

»Hunters Thesen sind mir bestens vertraut«, antwortete der Senator. »Tatsächlich konnten sie mich am Anfang begeistern. Wir haben über dreißig Jahre lang Gelder in das Projekt Lifeline investiert. Wir haben mit hohen Kosten verbundene Funksignale zu jedem Stern der näheren Umgebung abgestrahlt. Aber eine Antwort erhielten wir nie.«

»Solche Antworten brauchen Zeit«, protestierte Adam. »Allein vom nächsten Stern würden im günstigsten Fall acht Jahre vergehen. Jedes Jahr erreichen wir weitere Welten mit unseren Signalen. Da können wir doch nicht gerade jetzt einfach aufgeben.«

»Ich fürchte, die Steuerzahler haben die Nase davon voll, ständig Milliardenbeträge in die Rattenhöhlen des Mondes fließen zu lassen«, unterbrach der Senator sanft. »Und meine Wähler hören nicht auf, peinliche Fragen in dieser Richtung zu stellen. Selbst einmal angenommen, das Universum wäre voll von Superintelligenzen. Warum sollten sie uns etwas sagen wollen?«

Er machte eine Pause, um die Worte wirken zu lassen.

»Was sagst du zu einer Fliege in deiner Suppe?«

Adam bemühte sich, Kayrens gespieltes Lächeln zu übersehen und das Gekicher vom Tischende zu überhören.

»Das ist eine wichtige Frage«, beharrte er verbissen auf seiner Meinung. »Auf dem Mond hoffe ich eine Antwort darauf zu bekommen. Wenn wir eine Nachricht aus dem All auffangen, wird dies der große Wendepunkt in der Geschichte der Menschheit sein. Das wird unserem Leben eine neue Bedeutung geben.«

»Mein Junge, ich fürchte, ich verstehe dich nicht.« Der Senator schob eine silberne Haarsträhne aus dem Gesicht und wandte sich lächelnd an Kayren Hunter. »Ich kann mich an eine Zeit erinnern, da hat die Liebe dieses wundervollen Mädchens das Leben für dich mit genügend Bedeutung erfüllt.«

In der für Adam peinlichen Stille erklang ein Klingeln, als Tante Victoria mit der Gabel gegen ein Glas stieß.

»Adam Cave«, brachte sie keuchend heraus, »du hast mein armes, altes Herz gebrochen. Ich habe dich so sehr geliebt, um deines armen Vaters willen. Und nun hast du mich verraten, die ganze Familie verraten, und eine liebe junge Frau.«

Kayren grinste ihn über das Skelett des Truthahns hinweg an, als ob sie Freude an ihrem Martyrium empfände.

»Ich kann ein so abscheuliches Verhalten nicht akzeptieren, besonders nicht von dir«, keuchte Tante Victoria unter Anstrengungen. »Wenn du zum Mond gehst Adam, hör mir gut zu, dann streiche ich deine Anteile in meinem Testament. Du wirst gar nichts bekommen.«

Ihre wäßrigen Augen starrten ihn an.

»Adam, mir zuliebe, gib das Vorhaben auf!«

Er wand sich innerlich vor Unwohlsein, und ein Kloß steckte ihm in der Kehle. Er empfand Bedauern mit ihr, die immer so großartig zu ihm gewesen war. Und Dankbarkeit für viele Entgegenkommen. Er mochte sie selbst jetzt noch, trotz allem.

»Daß es mir leid tut, wird wohl nicht ausreichen«, murmelte er heiser. »Aber es tut mir wirklich leid.« Sein Blick wich ihrem Gesicht aus. »Ich fürchte, du würdest es niemals verstehen, selbst wenn wir den Kontakt herstellen können. Es ändert aber nichts daran, daß ich in der kommenden Woche auf dem Mond bin.«

Tante Victorias Gesicht schwoll rot an. Dann übermannte sie ein erneuter Asthma-Anfall. Joseph Runescribe beeilte sich, um ihr zur Seite zu stehen. General Monk fing Adams Blick ein und nickte ihm zu, ihm in die Bibliothek des Senators zu folgen.

Der halbdunkle Raum hatte den Geruch von altem Leder und erlesenen Tabaken. Er strahlte erhabene Tradition aus. Der General schloß die Tür und deutete Adam an, sich ihm gegenüber an den alten Tisch aus Teakholz zu setzen.

Adam wollte etwas fragen, aber der General deutete ihm mit dem Zeigefinger an zu schweigen. Er nahm einen scheibenförmigen Gegenstand aus der Tasche und legte ihn auf den Tisch. Adam hörte ein schwaches, aber schmerzendes Summgeräusch aus dem Gegenstand, fast zu schrill, um es zu ertragen.

»Der Senator hat hier eine Abhöranlage, aber ich mag so etwas nicht.« Er zeigte mit grimmiger Miene auf die dünne, schwarze Scheibe. »Ultrasonic, geeignet, um jede Wanze im weiten Umkreis zu blockieren.«

Adam wunderte sich und wartete. Bedachtsam öffnete der General eine schwere, silberne Dose und zündete sich eine der starken Zigarren des Senators an. Er verkörperte stärker als seine Brüder das Tatkräftige in der Familie. Mit mißbilligender, düsterer Miene paffte er die schwarze Zigarre.

»Neffe, ich wünschte, du hättest erst mit mir gesprochen.« Er senkte seine Stimme und schob die jaulende Scheibe genau zwischen die beiden Männer. »Ich fürchte, dein impulsiver Entschluß hat dich in eine mißliche Lage gebracht.«

»Warum, Sir?«

Seine wachsamen Augen blickten kurz zur Tür.

»Du weißt, daß das Projekt Lifeline ein Gemeinschaftsunternehmen ist, das von mehreren Seiten unterstützt wird …«

»Das ist einer der Gründe, weswegen ich es mag, Sir.«

»Ich nicht«, kritisierte der General. »Ich hätte dir sagen können, daß die Theorie des alten Hunter vom friedlichen Kontakt mit anderen Planeten eine utopische Selbsttäuschung ist.«

Adam öffnete den Mund, um zu protestieren.

»Hör mir zu, Neffe.« Der General furchtelte wild mit der langen Zigarre herum. »Glaube nicht, ich sei schlecht informiert oder falsch beraten. Unsere Erkenntnisse kommen aus vielen Quellen. Experten haben sie ausgewertet, und sie stimmen darin überein, daß jeder interstellare Kontakt die größte Gefahr für unsere Welt bedeuten würde, die sie je erlebt hat …«

»Sir, ich muß widersprechen …«

»Junge, du hast gar nicht das Recht zu widersprechen.« Der General klopfte die Asche von der Zigarre ab. »Du weißt einfach nicht genug. Wir haben das Projekt Lifeline begonnen, weil es eine nützliche Abhörstation werden könnte. Du kannst für dich keine Zukunft darin finden.«

»Mein Vater …«

»Hör doch zu, Junge.« Der General beugte sich noch näher über die schrillende Scheibe. »Wenn du das wahre Problem anpacken willst, so kann ich dir einen Platz in einem anderen Projekt besorgen, in einem, in dem dafür gearbeitet wird, daß wir vor einem Kontakt mit Außerirdischen bewahrt werden.«

Adam atmete erregt. »Sir, soll das bedeuten, daß eine Art Kontakt bereits stattfindet?«

»Kein Kommentar.«

»Können Sie mir mehr über das andere Projekt sagen?«

»Wenn ich es tue, bist du schon mitten drin.« Sarkasmus flog über sein braungebranntes Falkengesicht. »Warum zögerst du?«

»Weil ich anders denke, Sir.« Adam richtete sich auf. »Wenn ein transgalaktischer Kontakt möglich ist, so glaube ich, daß er eine große Hoffnung für die Menschheit bedeutet. Mein Vater gab sein Leben für das Projekt. Ich bin bereit, meins zu geben.«

»Du bekommst nichts dafür zurück«, antwortete der General ärgerlich. »Wir tolerieren das Projekt als harmlose Zeitvergeudung. Ich kann dir versichern, daß jede verantwortungsbewußte Regierung der Erde sich mit aller Kraft gegen einen wirklichen Kontakt wehrt.«

Adam blickte verständnislos auf den General.

»Sir, das leuchtet mir nicht ein …«

»Rede mit Joseph«, knirschte der General. »Ich bin kein Theoretiker.« Er langte nach der wimmernden Scheibe und senkte seine spröde Stimme. »Paß auf, Junge. Obwohl ich eigentlich gar nichts gesagt habe, bleibt unsere Unterredung ein Geheimnis. Wenn dir darüber nur ein Wort entschlüpft, kann es für uns beide böse Folgen haben.«

»Ich werde schweigen …«

»Gut.« Der General stand auf, und seine gelben Augen funkelten. »Du bist ein unverbesserlicher Narr«, brummte er erregt, »der die ganze Familie beleidigt hat.«

Er verstaute die Ultrasonic-Scheibe und verließ den Raum. Adam trottete hinter ihm her. Er war verwirrt und betroffen, aber auch erregt über die unbeantworteten neuen Fragen. Stand ein Kontakt unmittelbar bevor?

Zu seiner Erleichterung registrierte er den Aufbruch der Familienangehörigen. Kayren küßte ihn voller Hingabe, als wolle sie ihn von seinem Entschluß abbringen.

»Komm nicht schnell zurück, Supertyp«, säuselte sie. »Ich werde nicht auf dich warten.«

Der Senator verabschiedete ihn mit einem freundlichen Handschlag. Dann fuhr er mit seiner Mutter und dem Stiefvater nach Hause.

Seine Mutter sprach unterwegs davon, daß sie das alles, was sie mit Adams Vater durchgemacht hatte, nicht noch einmal ertragen könne und daß sie entsetzliche Kopfschmerzen bekommen hätte. Zu Hause erblickte sie im Flurspiegel ihr tränenverschmiertes Gesicht und beeilte sich, zu Bett zu gehen. Joseph Runescribe folgte ihr rasch, um ihr ein Beruhigungsmittel zu geben.

Adam fühlte sich leer und ausgelaugt, teils verärgert und etwas krank. So betrat er sein altes Zimmer. Er blieb in der Tür stehen und blickte auf seine Bücher und Sportdiplome. Dabei dachte er an die zehn Kilogramm Gepäck, die er mit zum Mond nehmen durfte.

Er hörte Joseph kommen, der mit ihm reden wollte. Aber er war zu müde, um sich noch in nutzlose Gespräche mit aussichtslosen Erwartungen zu ergehen. Alle Menschen, die ihm etwas bedeutet hatten, waren zu seinen Gegnern geworden. Der Truthahn des Senators lag wie ein Stein in seinem Magen, und die Warnung des Generals schwirrte verwirrend durch seine Gedanken. Er wollte hinausrennen, sich irgendwo draußen auf einer einsamen Landstraße verbergen, um mit seinen Gedanken wieder ins Reine zu kommen und um in dieser warmen Juninacht Abschied von der Erde zu nehmen und allem, was er kannte und liebte.

Das große Verlangen nach dem Projekt erfaßte ihn wieder. Die Sehnsucht nach den mächtigen Sendern und den hochempfindlichen Empfängern auf der von der Erde abgeschirmten Rückseite des Mondes, nach den Labors und Computern, die im Mond verborgen waren, nach den schweren Aufgaben, die zu bewältigen waren, sogar noch Mißerfolgen und Pannen, bis der Triumph der ersten Kontaktaufnahme folgen würde …

Sie begaben sich in den rückwärtigen Wohnraum, von wo aus sie seine Mutter nicht stören würden.

»Du glaubst, du hast den richtigen Weg vor dir, Adam?« fragte Runescribe. »Du nimmst wirklich an, daß eine Kontaktaufnahme mit einer höherstehenden Lebensform möglich ist? Angenommen, der Fall tritt ein, und angenommen, sie empfangen uns als liebe, junge Verwandte und nicht als Ungeheuer oder Ungeziefer und heißen uns in ihrer galaktischen Kultur willkommen. Werden sie dann frohen Herzens ihre kulturellen Errungenschaften mit uns teilen? Und würde das die menschlichen Lebensverhältnisse verbessern?«

»Lebensverhältnisse!« sagte Adam höhnisch, denn Josephs letzter Satz roch zu sehr nach dem Selbstmitleid seiner Mutter. »Ich glaube, daß sich viele Menschen sehr verzweifelt fühlen. Sie wollen mehr, als ihnen das Leben geben kann. Wir alle wollen glücklich sein und grundanständig und unsterblich. Doch das Leben macht uns traurig, schmutzig und schwach, und am Ende tötet es uns.« Grimmig hob er seine Stimme an. »Ich fühle mich heute auch verzweifelt, auch wenn ich in den Augen der anderen vielleicht glücklich wirke. Ich bin davon überzeugt, daß es zwei Dinge gibt, um die wir einfach nicht herumkommen. Wir können entweder mit Würde alles so hinnehmen, wie es ist. Oder wir können versuchen, etwas zu ändern. Ich bin fest entschlossen, die Dinge zu ändern. Aus diesem Grund habe ich mich für das Projekt Lifeline entschieden, denn ich glaube, daß der Kontakt mit einer galaktischen Zivilisation alles zum Besseren ändern kann.«

»Du liegst einfach falsch, Adam«, antwortete Joseph. »Sei mir nicht böse, aber du bist ein kompletter Narr, wenn du alles wegwirfst, was dich zu einem glücklichen Menschen gemacht hat.«

»Ich möchte der Menschheit helfen«, sagte Adam. »Ist das närrisch?«

»Die Methode ist es«, beharrte Joseph. »Du verwechselst Traum und Wirklichkeit. Diese hypothetischen Wesen aus dem All sind nichts weiter als ein Symbol für die Idee des Fortschritts.«

»Ich glaube an den Fortschritt«, sagte Adam tonlos.

»Das haben viele getan. Sieh dir unsere Geschichte an. Die alten Griechen waren schlauer, denn sie hatten ihr goldenes Zeitalter in der Vergangenheit. Als Aristophanes sein Buch Die Vögel schrieb, schürte er deine Begeisterung über die angeblichen Völker im All. Du bist so leichtgläubig wie Swifts Gulliver.«

Er zeigte auf die abgegriffenen Bücher in den Regalen. »Alles Satiren über den Fortschritt, Swifts fliegende Insel, Wells Insekten auf dem Mond, Huxleys schöne, neue Welt, in der sich der Held selbst aufhängt, ausgefallene Bücher über Supermaschinen, künstliche Menschen und Überwesen mit totaler Perfektion. Sie alle beweisen eins, die Idee des Fortschritts ist eine grausame Illusion.«

»Ich kann dir nicht zustimmen.«

»Weil du die Vergangenheit verleugnest. Du kämpfst eine Schlacht, die schon viele Male verlorengegangen ist. Snow unterlag Leavis vor Jahrzehnten, davor konnte Wells nicht gegen Gissing gewinnen und Matthew Arnold gegen Thomas Huxley.«

Joseph nahm einige Bücher heraus.

»Snow nannte es den Konflikt zweier Zivilisationen, der von den Wissenschaften geprägten gegen die traditionell akademische. Heute ist der Kampf zwischen dem Bleibenden und dem Sich-Ändernden. Wenn du älter bist, wirst du einsehen, daß die guten Dinge im Leben die beständigen sind. Änderungen sind immer verderblich.«

Würdevoll blies er den Staub von einem Buch. »Daher habe ich Angst vor dem Projekt Lifeline. Ich hoffe sehr, daß nie ein Signal aus dem All aufgefangen wird, denn der Kontakt mit einer höherstehenden Zivilisation kann unsere Welt zerstören. Wenn du einen Vergleich willst, dann denke an die unberührten Kulturvölker dieser Erde, die erstmals in Kontakt mit dem europäischen Fortschrittsgedanken kamen. Was brachte man ihnen? Whisky, Missionare und die Syphilis.«

»Du irrst dich«, sagte Adam. »Bei mir trifft so etwas nicht zu.«

»Du bist irregeleitet«, antwortete Joseph. »Fortschritt kann die menschliche Lebenssituation nicht heilen.«

Aber man muß heilen und helfen, dachte Adam. Die Menschen verdienten etwas Besseres als das, was Tante Victoria oder seiner Mutter widerfahren war. Er wollte Besseres für sich und für Kayren. Selbst der Senator und Joseph verdienten mehr, als ihnen diese alte Welt zu geben vermochte.

»Ich glaube an den Fortschritt«, beharrte er. »Ich kann kein Pessimist sein.«

»Eines Tages wirst du erkennen, daß Pessimismus der bessere Weg ist«, konterte Joseph. »Pessimisten erleben gelegentlich positive Überraschungen, aber Optimisten werden immer enttäuscht.«

Adam wollte sich weiter verteidigen, aber sein Schädel begann zu brummen. Er wußte zudem, daß er nicht gewinnen konnte. Joseph hatte für alles eine akademisch untermauerte Antwort parat.

Er entschuldigte sich und ging zu Bett.

Verwirrende Gedanken an Kayren, an den General und an Joseph Runescribe verwirrten ihn für Augenblicke. Schließlich konzentrierte er sich auf sein endgültiges Versprechen, dem Projekt Lifeline zu dienen. Und schnell war er eingeschlafen.
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Der Diamant kam am nächsten Morgen in einem eingeschriebenen Päckchen mit einer Notiz von Kayren. Sie wollte den Ring nicht behalten, bis er von seinem idiotischen Vorhaben abließ. Das Wort idiotisch war zweimal unterstrichen.

Er bat seine Mutter, den Stein zu verwahren. Ihre Migräne war etwas besser, als sie sich in ihrem abgedunkelten Zimmer zu einem kurzen Gespräch trafen. Sie erzählte von seinem Vater, dem großartigen Astronauten, der an dem Projekt auf dem Mond gearbeitet hatte, bevor Adam geboren worden war.

»Natürlich liebe ich Joe«, sagte sie mit zittriger Stimme. »Er war immer ein lieber, guter Mann. Der Bischof sagte, er sei wie ein echter Monk. Aber ich werde nie deinen Vater vergessen. Er hat mein Herz gebrochen.«

Sie schneuzte in ein parfümiertes Taschentuch.

»Adam, mein Lieber, ich habe dich immer geliebt, denn du hast viel von ihm. Deine Schritte klingen wie seine, eines Tages wird deine Stimme seine sein. Du kannst es doch nicht wirklich tun, nicht wegen deiner armen Mutter …«

Er fühlte sich unglücklich und wollte ihr erklären, warum er gehen mußte. Aber sie würde ihm gar nicht zuhören. Sie hatte plötzlich wieder starke Kopfschmerzen. Er drückte den Diamant in ihre Hand und ging hinaus, um Joseph zu bitten, ihr eine Tablette zu bringen.

Am nächsten Tag fuhr Joseph ihn zum Raumhafen. Seine Gedanken belebten sich beim Anblick der glitzernden Jets. Seine Familie war einst der Inhalt seines Lebens gewesen. Er hatte immer ein stolzes Prickeln empfunden, wenn er darauf hinweisen konnte, daß sein mittlerer Name Monk war. Er liebte seine Mutter unvermindert. Sie war stark, schön und tapfer gewesen. Sein Herz schlug noch für Kayren.

Aber er hatte das alles hinter sich gelassen.

Er dachte mit voller Absicht nicht mehr an die Warnung des Generals. Seine Überlegungen gingen in die Zukunft, zu den Wundern des Mondes, zu der Herausforderung des Projekts, zum ersten Kontakt.

Der Anblick der Mondstartrampe überschwemmte ihn mit einer Woge der Begeisterung. Das Katapult war die großartigste Maschinerie der Menschheit. Es lag eingebettet in das Granitgestein des Mount Whityney, in dessen Höhlen das alles durchdringende Lied der Generatoren erklang, die ihre atomaren Energien zur Aufladung der Millionen Tonnen schweren Schwungräder lieferten.

Er meldete sich an der Laderampe und ließ sein Gepäck wiegen. Die Granithöhle war so riesig, daß ihr gegenüber die silberne Rakete auf dem Katapult wie ein Spielzeug aussah. Sein Blick hing in den endlos scheinenden Linien der Höhle, bis ein bärbeißiger Space-Force-Sergeant die Wartenden aufrief.

Eine Blondine kontrollierte seine Papiere.

Flinke Krankenschwestern überprüften sein Gewicht, versorgten ihn mit den erforderlichen Impfungen und erinnerten ihn daran, vor dem Start seine Blase zu entleeren. Er schlüpfte in die dünne, elastische Bordkleidung und torkelte benommen in den zugewiesenen Andrucksessel. Er spürte kaum noch die Schwester, die einige Sensoren an seiner Brust befestigte und eine Nadel in sein Handgelenk stach.

Er wollte wach bleiben, um jede Sekunde dieses Abenteuers zu erleben. Er stellte sich selbst eine Aufgabe, um sich zu beschäftigen. Angenommen, die Erde müßte den ersten Kontakt im All herstellen und man besäße die besten Raketen, die bis jetzt nur auf den Reißbrettern für den Flug zum Pluto existierten, wie lange würde ein bemannter Flug nach Proxima Centauri, dem bekannten Fixstern dauern?

Benommen von den Injektionen, hörte er kaum die Warnsignale, aber dann drückten ihn die zehn Gravos des Katapults mit der Gewalt einer Straßenwalze in den Sessel. Die dreizehn Startsekunden zogen sich hin wie dreizehn Jahre mit einem erdrückenden Gewicht. Die plötzliche Entlastung traf ihn als zweiten Schlag. Er wußte ungefähr, daß sich die Rakete jetzt in den schwarzen Nachthimmel über der Sierra Nevada bohrte. Er spürte die Luftturbulenzen, aber nicht die Geschwindigkeit von einer Dreiviertel Meile pro Sekunde. Dann setzte das Triebwerk der Rakete ein, anfangs leichter zu ertragen als der Katapultstart, aber dann immer unangenehmer werdend in seinem Andruck.

Auch mit dem Katapult, dachte er schmerzlich, brauchte man immer noch sieben Meilen pro Sekunde an Geschwindigkeit, um die Erde zu verlassen. Beim Start von einer Raumstation könnte ein Kontaktschiff darauf verzichten. Unter Berücksichtigung aller Verluste könnte eine Ein-Tonnen-Kapsel, besetzt mit einem Mann, dem Anziehungsbereich der Sonne mit der etwa fünffachen Geschwindigkeit entfliehen. Sechzig Meilen pro Sekunde müßten ausreichen, sagte er sich.

Durch die Medikamente benommen, spürte er kaum, wie das Triebwerk abschaltete und wieder ansprang. Er fühlte die Schwerelosigkeit und den Stoß, als die Startraketen abgesprengt wurden und zur Erde zurückkehrten.

Er ließ seine Gedanken in der einsetzenden Stille treiben und konzentrierte sich wieder auf die selbstgestellte Aufgabe. Die Lichtgeschwindigkeit beträgt über einhundertsechsundachtzig Meilen pro Sekunde, etwa das Dreitausendfache der theoretisch denkbaren Höchstgeschwindigkeit seiner Ein-Mann-Kapsel …

Er kam zu keinem Ergebnis, denn die Müdigkeit übermannte ihn erneut. Er fühlte sie von der Nadel in seinem Handgelenk an seinem Arm emporkriechen und rief sich in Erinnerung, daß die Lebensprozesse der Passagiere reduziert wurden, um Sauerstoff zu sparen.

Dann schlief er ein.

Einmal wurde er durch das Schnarchen des Mannes auf dem gegenüberliegenden Sitz kurz wieder wach, und er versuchte, die Zahlenwerte seines Problems erneut in den Griff zu bekommen. Aber alles was er spürte, waren Durst, Kälte und Übelkeit.

In einer zweiten kurzen Wachperiode zwang er seinen Verstand, die Rechnung zu Ende zu führen. Er fand ein Ergebnis, aber es war falsch.

Er schlief wieder und wachte erneut auf. Er überprüfte die Rechnung, aber das Ergebnis war wieder nicht richtig.

Dreizehntausend Jahre …

Zufrieden registrierte er die Warnsignale und den plötzlichen Stoß der Korrekturdüsen. Jetzt mußten sie in den Krater Tycho einbiegen, jenes meilendurchmessende Loch, das mit Nuklearenergie in den Mond gebrannt worden war. Der Krater war so tief, daß er eine dichte Atmosphäre halten konnte, die bei der Landung der Raumschiffe wie ein Polster wirkte und Bremsraketen überflüssig machte.

Sein Kopf wurde langsam wieder völlig klar, aber er fühlte sich noch schwach, hungrig und durstig. Er bewegte seinen Körper in den Sicherheitsgurten und spürte die schwache Anziehungskraft des Mondes. Da wußte er, daß sie im Krater Tycho gelandet waren.

Zwei Minuten brauchte er, um seine selbstgestellte Aufgabe zu überprüfen, dann stand das Ergebnis fest. Das scheinbar falsche Ergebnis war doch richtig. Dreizehntausend Jahre würde seine hypothetische Ein-Mann-Kapsel benötigen, um Proxima Centauri zu erreichen. Sie würde mit einer Geschwindigkeit von sechzig Meilen pro Sekunde ankommen und keinen Treibstoff mehr für die Landung zur Verfügung haben.

Es war klar, daß dann der Pilot kein Mensch sein konnte. Man müßte eine Maschine, einen Robot, bauen können, dachte er, der nach dreizehntausend Jahren in einer Umgebungstemperatur nahe dem absoluten Nullpunkt noch arbeiten könnte. Nach einer Kreisbahn um den Stern könnte die Kapsel ohne erneuten Treibstoffbedarf zur Erde zurückfliegen und nach erneuten dreizehntausend Jahren die gesammelten Daten und Informationen abliefern  wenn sich Menschen dann überhaupt noch dafür interessierten.

Das, so überlegte er weiter, war das Beste, was man als Tat von der Menschheit erwarten konnte. Die Bedeutung des Ergebnisses war eindeutig. Die Erde würde einen direkten und unmittelbaren Kontakt mit einer anderen Welt nicht in die Wege leiten können. Wenn es zu einer Kontaktaufnahme kommen würde, dann könnte es sich nur um eine solche handeln, die der General befürchtet hatte. Eine einer viel höher entwickelten Kultur, einer so hochstehenden, daß sie die Erdenmenschen als Tiere oder Ungeziefer einstuften.

Bitter erkannte er, daß seine Familie doch recht gehabt haben könnte. In einem ersten, schweren Anflug von Niedergeschlagenheit, formulierte er ein Lasergramm an General Monk. Verzeiht, ich habe mich geirrt, gebt mir eine andere Aufgabe.

Sein starrsinniger Stolz verbot ihm, das Lasergramm abzuschicken.

In der Zeit, in der er auf den Transport zur Station auf der anderen Seite des Mondes warten mußte, bummelte er durch die unterlunare Stadt, die den Krater ringförmig umgab. Er durfte wieder essen, was er wollte, und die Reste der Medikamente vom Flug mit ein paar starken Mondwodkas aus dem Körper spülen. Sein Geist belebte sich in dem Maß, in dem die Folgen der Druckbelastung verschwanden.

Eine kecke Schwarze  er nannte sie Schwan  arbeitete in dem Büro, wo er sich täglich meldete. Um sich selbst zu beweisen, daß er mit Kayren endgültig gebrochen hatte, lud er sie zweimal zum Essen in den Club oben auf der Kraterkante ein. Durch große Glasfenster konnte man von dort die ankommenden und startenden Raketen beobachten.

Als sie dann seiner Bitte, ihr in ihrem Appartement zu zeigen, wie man Steaks auf der Erde zubereitet, fast zugestimmt hatte, traf er auf den Fremden.

Adam wartete auf einer Bank vor dem Hotel, als sich ein Mann neben ihn setzte. Auf der ausgebeulten, weißen Jacke des sehnigen, stattlichen Mannes konnte er die Herkunft auf einem Abzeichen erkennen: Tycho Hilton.

»Adam Cave?« fragte er mit einer tiefen und angenehmen Stimme. »Ich bin Jason Caine.«

Er begann in lockerer Weise über sich zu erzählen, ohne dabei zu erwähnen, woher er Adams Namen wußte. Sein Vater war Zimmermann in einer Kleinstadt gewesen. Er hatte als Geselle im gleichen Beruf gearbeitet, um sich das Geld zu verdienen, daß er für den Weg durch die Ingenieurschulen von Westmark benötigte. Jason Caine kannte die Familie der Monks. Durch die Nachrichten war er über den Senator informiert, aber er brannte auf Neuigkeiten über den Bischof und über das Mädchen, das einen Astronauten geheiratet hatte.

Adam studierte sein lebhaftes, optimistisches Gesicht. Mit seinen gewitzten blauen Augen und dem welligen blonden Haar sah er etwas zu jung aus, um Mary Monk gekannt zu haben, bevor sie seinen Vater geheiratet hatte.

Adam fragte sich für einen Moment, ob er zu der Gruppe des Generals gehörte, die die Erde vor einem Kontakt mit Extraterrestiern bewahren wollte. Aber sein Gesichtsausdruck erschien ihm zu warm und ehrlich dafür.

»Das Monk-Mädchen ist meine Mutter«, sagte Adam, »und mein Stiefvater ist Professor an der Universität von Westmark.«

»Was wurde aus dem Astronauten?«

Sie waren nun an der Reihe. Der Fremde folgte ihm in das nach Schweiß riechende Trimmcenter. Sie schwangen sich auf die Sättel und begannen Seite an Seite in die Pedale zu treten. Adam begann bald zu keuchen, denn er war noch von dem Flug geschwächt.

»Eine Stunde täglich mit einer Spitzenbelastung von zwei Gravos, und der Mond ist der reinste Jungbrunnen«, sagte der Fremde leicht atmend. »Was war mit dem Astronauten?«

»Mein Vater flog dreimal hierher«, erzählte Adam. »Er arbeitete am Projekt Lifeline. Sie wissen sicher, daß die erste Station in einer Kreisbahn um den Mond errichtet worden war. Die Anlagen auf der Oberfläche entstanden erst später. Mein Vater und ein Mann namens Tom Jett waren in der Station im Orbit, als vor dreiundzwanzig Jahren die Südafrikanische Friedensbewegung die Verbindungen zum Mond abschnitt. Man hätte sie noch evakuieren können, aber das Projekt lief schon über neun Jahre und strahlte Signale nach Alpha und Proxima Centauri aus. Da wollte mein Vater unbedingt bleiben und alle Erlebnisse aufzeichnen. Er blieb, bis die Station auf der Rückseite des Mondes abstürzte.«

»Wie konnte das geschehen?«

»Das weiß niemand bis heute.« Die Anzeige gab einen Wert von fast einem Gravo an. Adam schwitzte und mußte sich anstrengen, um mitzuhalten. »Man sprach von Sabotage, aber das Projekt bedeutete keinen Schaden für die panafrikanische Bewegung. Es dauerte fast ein Jahr, bis Dr. Hunter ein Mondfahrzeug zur Verfügung hatte, mit dem er die Absturzstelle aufsuchen konnte. Er fand nicht viel, nur einige Trümmerstücke, aber keine Überreste der Körper.«

»Trotzdem wollen Sie an dem Projekt arbeiten?«

»Vielleicht gerade deswegen.« Adam strampelte stärker, und er fühlte sich plötzlich unbehaglich. Er hatte ja gar nicht über seine eigenen Pläne gesprochen. Er fragte sich beunruhigt, worauf Caine hinauswollte. Andererseits hatte er keine Geheimnisse ausgeplaudert. Alles was er gesagt hatte, konnte man in den Geschichtsbüchern nachlesen.

»Ich hoffe, ich kann die Arbeit meines Vaters fortführen«, fügte er ruhig hinzu.

»Wir wollen ein bißchen im Leerlauf treten«, sagte Caine, der gar nicht überanstrengt wirkte. Adam hingegen war die Pause willkommen. »Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen.«

Caine lehnte sich über die Handgriffe und reichte Adam eine Plastikkarte, auf der in goldenen Buchstaben zu lesen war:
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»Natürlich hat Ihr Projekt das Ziel, der Menschheit zu helfen«, lächelte er. »Ich bin durchaus dafür, ausgenommen ein Vorhaben baut Hoffnungen auf etwas, das nie eintritt. Das Projekt wartet auf einen Segenserguß aus dem Weltall, es wartet jetzt schon fast vierzig Jahre darauf.«

»Interstellare Signale haben sehr lange Laufzeiten …«

»In meinem Verein brauchen sie nicht zu warten.« Caine nickte mit dem Kopf zu der Plastikkarte. »Wir haben ein eigenes Programm für den Fortschritt hier auf dem Mond laufen, mit Plänen für ein neues Geschäft auf der Erde. Bei uns würden Sie glücklicher werden.«

Adam wartete und rang noch immer nach Atem.

»Wir steuern ein paar nützliche Patente und Arbeitsprozesse«, erklärte Caine. »Wir entwerfen Projekte für das Wohl der Menschen, ohne auf irgendeine Unterstützung aus dem All zu warten. Der künstliche Tycho-Krater war unsere Idee, wir haben sie an die heutigen Besitzer verkauft. Unser neues Einschienenbahnsystem ist auch in den kalten Mondnächten absolut ausfallsicher. Wir haben Patente für ein neues Verfahren zur Eisengewinnung, und jetzt arbeiten wir an einem Verfahren, um mit Hilfe der Atomenergie aus Mondgestein Magnesiumlegierungen, Quarzkristalle und Sauerstoff zu gewinnen.«

Er machte eine hoffnungsvolle Pause.

»Würde Ihnen eine solche Arbeit nicht zusagen?«

Adam fühlte einen Anflug von Begeisterung, bevor er sich ins Gedächtnis rief, daß Caine ihm nichts als ein Fremder war, dessen Redegewandtheit er kritisch gegenüberstehen sollte.

»Überlegen Sie es sich.« Caine begann wieder fester in die Pedale zu treten. »Sprechen Sie einmal mit meinen Bankleuten.«

Adam ließ sich das Gehörte durch den Kopf gehen, während auch er stärker kurbelte. Das Instrument zeigte zwei Gravos an. Irgendwie gefiel ihm Caine besser als Tante Victoria oder General Monk. Sein Optimismus war ein erfrischender Gegenpol zu Joseph Runescribes weltmännischem Gehabe. Adam war einem Gespräch mit Caines Bankleuten nicht abgeneigt.

»Lassen Sie sich ruhig Zeit«, meinte Caine in der nächsten Pause. »Wir wollen hier im Tycho ein Büro aufmachen. Ich kann Sie mit den richtigen Leuten in Verbindung bringen, und sie können sich alles in Ruhe ansehen. Wir sind nicht kleinlich …«

»Ich muß nein sagen.« Impulsiv stieß Adam den Satz hervor. »Ihr Angebot ist exzellent, aber Sie selbst haben mich davor gewarnt, mir falsche Hoffnungen zu machen. Außerdem habe ich mich bereits für die Dauer von sechs Jahren für das Projekt Lifeline verpflichtet.« Mit ernster Miene fügte er hinzu: »So oder so, ich glaube an das Gelingen des Projekts.«

Sie strampelten noch eine Weile, bis das Instrument zweieinhalb Gravos anzeigte. Caine hörte ziemlich plötzlich auf und faßte sich an die Schulter.

»Ein Krampf«, stöhnte er. »Ich weiß auch nicht warum. Jedenfalls habe ich genug für heute.«

Nach dem Duschen verabschiedete sich Caine lächelnd.

»Viel Glück für den Kontakt. Und bitte nehmen Sie dies.«

Er reichte ihm eine Silbermünze, auf deren einer Seite der kraterübersäte Mond abgebildet war. Die andere Seite zeigte ein doppelköpfiges Symbol. Adam nahm sie verwundert an.

»Ein altes und seltenes Überbleibsel von der Volksrepublik Mond«, sagte Caine. »Die meisten davon sind wegen des Platingehalts wieder eingeschmolzen worden. Wenn man die beiden Köpfe zueinander bewegt, macht es zweimal klick. Dann können Sie sprechen. Und wenn der Kontakt zu den Sternen nicht in der erhofften Weise klappten sollte oder wenn Sie Hilfe gleich welcher Art benötigen, so wenden Sie sich über die Münze an mich.«

»Danke.« Eher verwirrt als dankbar sah Adam dem Mondveteranen nach. Er warf die Münze in seiner Handfläche in die Höhe und beobachtete ihren langsamen Fall.

Eine plötzliche Eingebung sagte ihm, er solle die Münze in den Abfallbehälter hinter sich werfen. Vielleicht war sie mehr als eine Münze. Es konnte sich auch um ein Abhörgerät handeln, von der Art, die der General so fürchtete.

Aber irgendwie vertraute er Jason Caine mehr als jedem der Monks. Sonderbarerweise war er zufrieden mit sich. So steckte er die Münze in die Tasche und machte sich auf den Weg zum Transportbüro.

Er bummelte durch den Tunnel im Kraterwall und bog um eine Ecke. Dabei stieß er mit einem mandeläugigen Mädchen zusammen. Beide flogen durch die Luft. Er versuchte, ihr auf die Beine zu helfen, war dabei aber zu stürmisch, so daß sie in Richtung des Tunneleingangs davonschwebte. Nach zwei Fehlern, die er gemacht hatte, stützte er sich betreten an die Tunnelwand. Er erwartete ihren Zorn, aber sie erhob sich mit der graziösen Leichtigkeit, die er schon an Caine bewundert hatte, und lachte ihn an.

»Sie sind Lieutenant Cave?« Sie hatte das auf seinen Schulterklappen gesehen. »Ich suche Sie, aber nicht Ihre Karategriffe!«

Sie sang ihre Worte mit einem sonderbaren, charmanten Akzent. Ihr Gesicht wirkte exotisch anziehend. Sie war etwas zu groß für eine Asiatin und sah eher wie ein Showgirl aus. Aber an ihrer hautengen Kombination trug sie das Emblem des Projekts.

»Polly Ming«, stellte sie sich vor. »Genau wie Sie auf dem Weg zum Projekt Lifeline.«

Sie sah nicht älter aus als der kecke schwarze Schwan aus dem Transportbüro und Adam erfuhr, daß sie Hochschulabschlüsse in Peking und Kapstadt gemacht hatte, sowie weitere in Moskau und in Massachusetts.

»Kein Freund des Projekts«, fügte sie in ihrer knappen Redeweise hinzu. »Bin das, was Sie einen Ermittlungsbeamten nennen. Soll feststellen, ob Erfolg möglich oder Geld verschwendet wird.« Sie blickte auf ihre Uhr. »Eine Stunde bis zur Abfahrt.«

Er hatte gerade noch Zeit, sein Gepäck zu holen und den Schwarzen Schwanz noch einmal anzurufen. Dann saß er schon neben Polly Ming in dem vollbesetzten Fahrzeug des Projekt-Teams. Er versuchte, ihr den Sinn der Hoffnung auf einen außerirdischen Kontakt nahezubringen.

»Projekt ist sehr kostenintensiv für die Volksrepublik«, erklärte sie sehr förmlich. »Unsere Leute müssen zurück zur Erde. Bauern und Arbeiter sterben vor Hunger. Sollen wir transgalaktische Funksignale essen?« Selbst ihr höhnisches Lächeln war noch bezaubernd. »Oder will Ihr Land höhere Investitionen bezahlen?«

»Das ist nicht wahrscheinlich«, sagte Adam. »Sie wissen, daß die Amerikaner das Projekt zuerst allein betrieben. Die panafrikanischen Staaten beschuldigten uns, die Station im Mondorbit für den Funkverkehr mit Spionen auf der Erde zu benutzen. Als sie dann abstürzte, glaubten wir an Sabotage …«

»Oh nein!« protestierte sie scharf. »Nicht durch die Volksrepublik.«

»Kann sein.« Er zuckte mit den Schultern. »Hunter fand auch keine Beweise. Immerhin lag darin ein Grund, weswegen die meisten Amerikaner keine Begeisterung für die erneute Aufnahme des Projekts fanden.« Er grinste unfreundlich, als er dabei an den Senator und den General dachte. »Ich fürchte, unsere Beteiligung am Projekt wird nicht mehr wachsen.«

»In diesem Fall  Projekt vielleicht gestorben.«

»Man kann es nicht einfach abwürgen«, protestierte Adam verzweifelt. »Ich bin nicht wie die meisten Amerikaner. Ich sehe in dem Projekt den wichtigsten Schritt hin zu einer wahrhaftig vereinten Welt. Zu einer, in der Arbeiter und Bauern nicht hungern müssen …«

»Bin Fachmann.« Sie wirkte selbst in ihrem Ernst noch bezaubernd. »Kenne Vorteile, kenne Nachteile. Erde wartet schon zwei Milliarden Jahre auf Kontakt. Halte nichts davon. Nun Entschuldigung, muß Pflichten erledigen.«

Mit einem Lächeln wandte sie sich von ihm ab und begann, in einen kleinen Recorder zu sprechen. Adam lauschte eine Weile ihrer fremdartigen, singenden Sprechweise, bewunderte ihr Aussehen und betrachtete die vorbeifliegende Mondlandschaft. Das automatisch gesteuerte Mondfahrzeug fand seinen Weg sicher entlang der gelegentlich im Erdschein aufblinkenden Leitschiene.

Polly Ming beendete ihr Diktat und verstaute den Recorder.

»Schlafe jetzt.«

Er wollte ihr bei der Einstellung der Rückenlehne behilflich sein, aber sie kam ihn flink zuvor. Sie lehnte sich zurück und schloß ihre Augen, als ob er gar nicht vorhanden wäre.

Er beobachtete wieder das von der Erde reflektierende Licht und begann dann mit einem Minenarbeiter, der auf der anderen Seite des Mittelganges saß, ein Gespräch.

»Sind die Fahrten durch die Mondnacht nicht ein Risiko?« fragte er den gebückt sitzenden, ergrauten Vorarbeiter mit seinem roten, zufriedenen, irischen Gesicht. »Werden die Schienen nicht zu stark abgekühlt?«

»Ein Produkt von Caine«, grunzte der. »Widersteht der Kälte.«

»Ich habe doch schon von diesem Caine gehört, oder?« Adam verbarg seine Überraschung. »Ist es ihm gelungen, einen Apparat zur Ortung von Eisvorkommen im Mond zu erfinden und zu entwickeln?«

»Natürlich.« Der Minenarbeiter deutete auf eine braune Plastikkiste auf dem Sitz neben ihm. »Modell B, hab ich dabei. Eis verdampft, ohne vorher flüssig zu werden. Das Mondgestein ist porös. Der Dampf tritt aus. Caine erfand einen Detektor für diesen Dampf, der Eis noch in tausend Metern Tiefe spürt. Damit machte er das Rennen. Hat nen Orden verdient. Muß Millionen damit gemacht haben.«

Adam fühlte Caines Münze in seiner Tasche und lehnte sich nachdenklich zurück.

Sie hatten die Sonne eingeholt, die über den Horizont lugte, als das Fahrzeug hielt. Einige Passagiere stiegen aus. Draußen blähte sich ein orangefarbenes Druckzelt in der einsamen, grauen Mondlandschaft. Das glitzernde Metallband der Leitschiene zog sich fort über die Mondfelsen bis zum dunklen Horizont.

Das Fahrzeug fuhr wieder an. Die Sonne klomm langsam im Westen empor und zog mit ihren Strahlen leuchtende Bahnen in die dunkle, tote Mondlandschaft. Polly Ming schlief noch immer, tief in ihren Sitz gekuschelt wie ein kleines Kätzchen. Adam blickte von Fenster zu Fenster, betrachtete die Mondlandschaft und verglich sie mit seiner Karte.

Sie näherten sich der Stelle, an der auf seiner Karte ein rotes Kreuz eingezeichnet war.

Dann war es soweit.

Deutlich hob sich die Station von dem Kamm des südlichen Ringgebirges ab. Ein dumpfes Gefühl beschlich Adam, als er neben dem dahinfliegenden Fahrzeug die Reste der ehemaligen, radförmigen Mondstation erblickte.

Er wollte Polly Ming wecken. Er wollte irgend jemand sagen, daß sein Vater und Captain Jett auf diesem nackten Felsen für die Hoffnung auf einen transgalaktischen Kontakt ihr Leben geopfert hatten. Aber sie war ja dem Projekt nicht wohlgesinnt, und so ließ er sie schlafen.

Der Weg der Leitschiene führte weiter über ein großes Geröllfeld, durch eine Schlucht, die ein Meteor in den Mondboden gerissen hatte, und schlängelte sich dann in das Innere des hochragenden Ringwalls.

Hier war endlich sein Ziel, Projekt Lifeline. Aufgeregt wischte er die kleinen Fenster frei, um einen besseren Blick auf die Anlagen zu bekommen, die sich rund um eine stumpfe, schwarze Bergspitze in der Kratermitte ansammelten. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als er die tausend Meter durchmessende, berühmte Antennenschüssel erblickte. Sie war in den dunklen, nördlichen Himmel ausgerichtet und strahlte vielleicht gerade Signale nach Tau-Ceti aus.

In seiner Begeisterung weckte er Polly.

»Hab geschlafen«, sagte sie mißmutig.

»Wollen Sie nicht die große Antenne sehen?«

»Nichtssagend«, zuckte sie mit den Schultern. »Im kosmischen Maßstab sehr kleiner Napf.« Sie erkannte, daß sie ihn verletzt hatte. »Bin ungalant, Entschuldigung.«

»Ich war einfach erregt«, erklärte er, »und ich dachte, Sie könnte es auch begeistern.«

»Im kosmischen Maßstab, Mond ist eine Brotkrume«, gähnte sie. »Menschen sind Mikroben. Sie hören Stimmen von Mikrobe auf Brotkrume, ja? Wenn ja, was antworten? Wie antworten? Vielleicht mit Desinfektionsmittel?«

Sie lehnte sich zurück und schloß die Augen.

Adam saß da und blickte mit langsam zerbröckelnder Begeisterung auf die riesige Antennenschüssel. Irgendwo in seinem Innern wurde die Maschine der kontaktsuchenden Menschheit zu einem närrischen Spielzeug.
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Der Wagen hielt in einer Luftschleuse, die in den Zentralberg des Kraters gebohrt worden war. Graziös wie ein Kätzchen in Zeitlupenbewegung schwebte Polly Ming die Rampe hinunter zu einer Gruppe offizieller Vertreter des Projekts. Deren förmliches Lächeln konnte die angespannte innere Unruhe nicht überdecken. Projektdirektor Kalinin begrüßte sie formvollendet, aber mit stotterndem Chinesisch. Sie antwortete ihm flüssig auf russisch. Das Empfangskomitee begleitete sie aus dem Tunnel.

Allein gelassen mit seinen zehn Kilogramm Gepäck, schritt Adam auf und ab. Er entdeckte ein rotes Schild, auf dem in sechs Sprachen RAUCHEN VERBOTEN stand. Kritisch betrachtete er gelbgekleidete Männer in luftdichten Anzügen, die auf die Wände gemalt worden waren. Hier, am Ende seiner Jugend, am Ende seines Verhältnisses mit Kayren und einer langen Viertelmillion Meilen von zu Hause, hier war das Projekt Lifeline.

Er fühlte sich zum Heulen.

Ein lautes Warnsignal erklang hinter ihm. Ein sperriges Fahrzeug schoß aus einem beleuchteten Quertunnel, kurvte auf seinen Plastikrädern um ihn herum und hielt quietschend neben dem Eingang. Ein lässiger Corporal kletterte aus dem Fahrzeug und begann die Güter zu laden, die mit der Einschienenbahn gekommen waren.

Adam ging zu ihm hinüber. Auf seinem öligen Overall erkannte er die Abzeichen der US Space Force. Sein struppiger, roter Bart brauchte dringend eine Rasur. Er blickte ungerührt auf Adams Offiziersstreifen, aber er grüßte nicht.

»Raumfahrer«, sagte Adam, »ich möchte mich hier zum Dienst melden. Können Sie mir helfen, das amerikanische Kommando zu finden?«

»Sie und ich sind das amerikanische Kommando.« Der großgewachsene Corporal stieß eine Kiste in das Fahrzeug und reichte dann Adam die Hand. »Seit der Major zurückberufen wurde«, fuhr er fort. »Fassen Sie mit an, und ich nehme Sie mit nach unten.«

Adam zögerte einen Sekundenbruchteil, packte dann aber mit an, um das Fahrzeug, das Kraterkrabbe genannt wurde, zu beladen. Der Corporal nannte sich Solomon Smith.

»Sie sind in Ordnung, Lieutenant«, grinste Solomon Smith, als die letzte Kiste mit Trockenverpflegung auf der Krabbe lag. »Aber es tut mir schrecklich leid für Sie. Sie sind das, was ich vor fünf Jahren war.«

Sie bestiegen die Krabbe. Lässig über das Lenkrad gebeugt, jagte Smith das Fahrzeug durch einen Irrgarten von dunklen Korridoren.

»Was ist Ihnen denn hier widerfahren?« fragte Adam.

»Was allen passiert.« Sie kurvten um eine Ecke. »Ich kam von der Akademie aus direkt hierher, als ausgezeichneter Computerfachmann, Spezialist für Maschinensprachen. Voll von guten Worten und wilden Ideen über den ersten Kontakt nach draußen. Aber dieses schreckliche Loch hat mich geschafft. So geht es jedem.«

»Wie ist das möglich?«

»Stinkende Langeweile, stupider Dienst, auch Heimweh, und man kann nicht einmal die Erde sehen. Nacht für Nacht glotzt man auf die Sterne. Keiner gibt einem eine Antwort, und niemand kümmert sich um einen oder etwas.«

»Ich schon«, sagte Adam.

»Hab ich auch mal gedacht«, grinste Smith über das halbe Gesicht. »Meine erste Aufgabe hier war die Nachberechnung der Drake-Hunter-Formeln. Ich habe sogar einen Bericht über meine Studien veröffentlicht.«

»Dann sind Sie der Solomon Smith?«

Adam betrachtete in mit neuem Respekt. Die Drake-Hunter-Gleichungen dienten zur Berechnung der Wahrscheinlichkeit, daß ein auf einen beliebigen Stern ausgestrahltes Signal beantwortet wurde. Die Formeln enthielten Größen wie die Anzahl von Sternen mit Planeten, das durchschnittliche Alter der Planeten, die Wahrscheinlichkeit, daß sich auf einem geeigneten Planeten Leben entwickelt und dieses Leben Intelligenz hervorbringt, die eine passende Technologie schaffen konnte.

»Ich war Solomon Smith«, sagte er gequält. »Ich habe die Gleichungen berechnet. Mindestens einer von hundert Sternen sollte uns antworten. Vielleicht sogar einer von zehn. Unsere Signale haben inzwischen Hunderte von Sternen erreicht. Die Berechnungen sagen, daß wir längst eine Antwort haben müßten. Vielleicht ist das auch so.«

»Huh?«

»Wer will das wissen?« meinte Smith zynisch. »Wir wissen ja nicht, wonach wir Ausschau halten müssen. Das bedeutet, daß wir die Signale vielleicht nicht vom statischen Rauschen unterscheiden können  wenn da irgendwelche Signale sind.«

Sie hielten an einem Kasino, und Adam half bei der Entladung der Trockenverpflegung.

»Nutzsignale kann man aus dem Rauschen herausfiltern«, wandte Adam ein. »Ich habe in Nachrichtentechnik einiges gelernt …«

»Unsere Theorie«, unterbrach Smith ihn ruhig. »Nicht die Theorie der anderen. Wir halten immer noch daran fest, daß eine andere galaktische Zivilisation so gebaut sein muß wie wir. Dabei ist der Mensch ein so unwahrscheinliches Produkt, daß es nirgendwo ein Duplikat von ihm geben kann. Die anderen denken vielleicht eine Million Wörter in der Sekunde, oder eins im Jahr.«

Sie fuhren weiter durch einen erleuchteten Tunnel.

»Nun wissen Sie alles über diese haarige Theorie«, brummte Smith. »Im zweiten Jahr kam ich in das Rechenzentrum. Das Team an den Empfängern schickte uns die Bandaufzeichnungen, damit wir die Geräusche analysieren sollten. Mit allen denkbaren technischen Geräten wurde das statische Geräusch herausgefiltert, der Rest wurde durch die Computer gejagt und nach allen möglichen Kriterien umgesetzt. Dann begann die Suche nach Informationen, nach irgendwelchen beliebigen intelligent und logisch aussehenden Strukturen  in dem Rest von Geräusch, der schließlich übriggeblieben war.«

»Und Sie haben nie etwas gefunden?«

»Das weiß man nicht. Wenn etwas durch die ganze Elektronik marschiert ist, durch die mathematischen Prüfungen und Logikschaltungen, so kann man annehmen, daß es eine Botschaft ist. Man verstärkt das Signal und schickt es dahin zurück, wo es hergekommen ist. Das ist die logischste aller Antworten. Dann wartet man weitere zwanzig Jahre, ob es wieder zurückkommt.«

Smith trat heftig auf die quietschenden Bremsen.

»Es macht einen mit der Zeit fertig«, schimpfte er. »Vor einem Jahr bin ich dann zusammengeklappt. Ich wurde degradiert wegen Alkohol im Dienst und Auflehnung gegen Kalinin. Nun stehe ich eine schwere Zeit durch, bis meine Rakete zur Erde geht und ich wieder in ein menschliches Leben zurückwechseln kann.  Hier sind unsere miesen Unterkünfte.«

Er führte Adam in einen schmucklosen, kleinen Raum in einem graugestrichenen Gang und bot ihm einen puren Wodka an. Der schmeckte, als ob er im Hinterraum eines Mondladens aus Zucker und Trockenkartoffeln gebraut worden war. Adam kippte ihn hinunter mit dem festen Vorsatz, kein zweiter Solomon Smith zu werden.

Erst am nächsten Morgen wurde er nach mehreren vergeblichen Versuchen zu General Kalinin vorgelassen. Der Projektdirektor war ein ernster Mann mit kurzen, grauen Haaren und einem harten, fahlen Gesicht. In einem Glasbehälter auf seinem Schreibtisch war eine Handvoll Erde mit einer kleinen Ameisenkolonie. Kalinin saß aufrecht und beobachtete die Insekten, als Adam sich vor ihm aufbaute und salutierte.

»Lieutenant Cave, US Space Force, melde mich zum Dienst, Sir.«

»Cave?« Kalinins kalte, graue Augen blickten ausdruckslos nach oben. Die militärische Haltung beim Gruß übersah er und ließ Adam in Achtungstellung stehen. Sein übergenaues Englisch besaß einen rauhen Akzent. »Ihre Aufgaben werden Ihnen mitgeteilt werden.«

»Ein großer Moment für mich, Sir.« Adams Stimme drückte seine Ungeduld aus. »Ich habe einen langen Weg gemacht, um hierher zu kommen. Was wird meine Aufgabe sein, Sir?«

»Nichts von Bedeutung.« Kalinin blickte abwesend auf die Ameisen. »Die chinesische und die südafrikanische Abordnung werden zur Erde zurückkehren, mit ihnen Dr. Ming. Das Projekt wird vorerst nicht fortgeführt. Das ist das Ergebnis ihrer Inspektion. Alles ist kaputt, bis neue finanzielle Unterstützung kommt.«

»Das ist schlimm«, schluckte Adam und dachte daran, daß er Kayren, Tante Victorias Millionen und seine eigene Karriere für nichts weggeworfen hatte. »Das ist eine schwere Enttäuschung für mich.«

»Was glauben Sie, was es für mich ist?« Kalinin flackerte ärgerlich mit seine kalten Augen. »Lieutenant, ich bin kein Soldat und kein Parteifunktionär. Ich bin Wissenschaftler, und ich habe zwanzig Jahre meines Lebens in das Projekt investiert. Für mich bedeutet es die Hoffnung auf ein größeres, höheres Wissen, das wir auf der Erde nie finden werden. Dr. Ming hat diese Hoffnung ausgelöscht.«

Adam war verzweifelt und erregt.

»Sir, können wir nicht irgend etwas tun?«

»Stehen Sie bequem, Lieutenant«, lächelte der graue Mann bitter und niedergeschlagen. »Ich war auch einmal jung, ich fühlte mich allem gewachsen und wagte alles.«

Traurig und ernst schüttelte er ihm die Hand.

»Aber die Jahre gingen dahin«, fuhr Kalinin düster fort. »Wir haben alles versucht, aber alles ging daneben.«

»Warum, Sir?«

»Ich frage mich das auch, besonders dann, wenn ich schlafen sollte.« Kalinins fahle Lippen zitterten. »Ich habe keine Antwort gefunden. Vielleicht stellen wir die falsche Frage.«

Staunend betrachtete Adam die Ameisen in dem Glaskäfig.

Kalinin zeigte auf eine schwarze Steinplatte, die in die graugestrichene Tunnelwand eingelassen worden war. »Ich halte mir solche Stücke, damit sie mir helfen, die Schwierigkeiten unserer Aufgabe zu erkennen. Das ist eine Plastikkopie des berühmten Rosettasteins mit gleichem Text im damals bekannten Griechisch und in der bis dahin nicht entzifferten ägyptischen Keilschrift. Er war der Schlüssel des Ägyptologen Champollion zu den Hieroglyphen. Wenn wir je Signale von einer anderen Welt empfangen, wo ist dann unser Rosettastein?«

»Die logische Mathematik?«

»Wissen wir, ob Mathematik eine Sprache des Universums ist? Kann es nicht sein, daß eine andere Zivilisation solche Errungenschaften genau so wenig sieht wie meine Ameise das Licht der Sonne?«

Mit düsterer Miene starrte er auf die umhereilenden Tierchen.

»Lieutenant, unsere Symbole wie Worte, Gesten, Töne haben deshalb eine Bedeutung, weil sie in unser gemeinsames Erfahrungsbild dieser Welt passen. Obwohl ich russisch spreche und Sie amerikanisch, haben wir zwei genügend gemeinsam, um uns unseren eigenen Rosettastein zu schnitzen. Betrachten Sie aber die Ameisen. Sie sind unsere Verwandten, denn wir haben biologische, gemeinsame Vorfahren. Sie versuchen wie wir, auf einem durchschnittlichen Planeten ihre Art zu erhalten. Sie sind dabei uralt geworden und waren sehr erfolgreich. Ihre soziale Struktur ist relativ hochentwickelt. Wenn wir nicht einmal einen Rosettastein für sie haben, wie können wir dann erwarten, die Kreaturen der Evolution einer ganz anderen Welt zu verstehen?«

Müde und niedergeschlagen starrte er auf die Ameisen.

»Die Ameisen haben keine Technik«, protestierte Adam unnachgiebig. »Jede Rasse, die unsere Signale empfangen kann, muß über eine entsprechende Technik verfügen, die dann als eine Art Rosettastein arbeiten kann, muß die gleichen Erfahrungen im Umgang mit den chemischen Elementen haben und die selben Gesetze der Physik kennen. Das sollte ausreichen …«

»Ich habe das gehofft  früher.« Der grauhaarige Mann richtete sich wieder auf. »Ich bin heute trübsinnig«, fuhr er fort und blickte dabei Adam in die Augen. »Lieutenant, Sie sollten vergessen, was ich gesagt habe. Ihre Aufgaben werden Ihnen später mitgeteilt. Sie können gehen.«

»Ja, Sir.« Er grüßte steif und drehte sich um, um unglücklich zu gehen. Er fühlte die Münze in seiner Tasche und fragte sich enttäuscht, ob er sich an Jason Caine wenden wollte. Da durchzuckte ihn ein anderer, viel wichtigerer Gedanke.

»General, bitte!« wandte er sich noch einmal rasch um. »Darf ich einen Antrag stellen?«

Kalinin blickte ihn ausdruckslos an.

»Wenn ich keine andere Aufgabe habe«, platzte Adam heraus, »dürfte ich dann die Stelle aufsuchen, an der die alte Station des Projekts abgestürzt ist?«

Kalinin runzelte die Stirn und vergaß seine Ameisen.

»Mein Vater war in der Station«, beeilte sich Adam fortzufahren, bevor er ein Nein hören konnte. »Es gibt noch offene Fragen, auf die auch der Bericht von Dr. Hunter keine Antworten gibt. Ich würde das Wrack gern selbst untersuchen.«

Kalinins graue Augen studierten ihn ohne Wohlwollen.

»Was war die Ursache des Absturzes?« bohrte Adam weiter. »Die Mannschaft hatte Funkkontakt zu Bodenstationen während jeder Phase des Orbits. Von dort gibt es keine Berichte über irgendwelche Schwierigkeiten. Und es gibt ja hier keine Atmosphäre, die die Kreisbahn abbremsen konnte.«

»Hunter nahm an, daß ein Meteor die Station traf.«

»Und was wurde aus den Körpern der Besatzung?« fragte Adam. »Hunter fand Wrackteile genug, um fast die ganze Station nachweisen zu können, aber keine Spur von meinem Vater oder von Captain Jett. Ist das nicht sonderbar?«

»Hunter vermutete, daß der Aufprall die Mannschaftsräume zum Verdampfen brachte.«

Adam atmete lang und erwartungsvoll durch. »Sir, würden Sie bitte …«

»Njet!« bellte Kalinin. »Antrag abgelehnt.«

»Sir«, bat Adam inständig, »haben Sie sich einmal darüber Gedanken gemacht, daß das Versagen der ersten Station im Zusammenhang stehen könnte mit dem der zweiten …«

»Ich kenne den Hunter-Bericht«, schnappte Kalinin. »Hunter war sehr sorgfältig. Sein Bericht schloß den Fall ab. Dr. Ming würde die Kosten für ein neues Unternehmen nie billigen. Selbst wenn es gerechtfertigt wäre, ginge es nicht, denn Ausflüge auf dem Mond sind nichts für unerfahrene Rekruten. Sie sind entlassen, Lieutenant Cave.«

Automatisch öffnete sich die Tür. Als Adam durch die trostlosen Gänge zu seinem Quartier zurückging, fühlte er sich so alt und ohne Hoffnung wie Kalinin. Er wog die Platinmünze unschlüssig in der Hand, als die Kraterkrabbe quietschend neben ihm hielt. Sergeant Smith öffnete die Kabine.

»Bestimmtes Ziel?«

»Irgendeins.« Er kletterte in die Kabine, und Smith fuhr an.

»Wo arbeiten Sie hauptsächlich?« Ein plötzlicher, rebellischer Unterton lag in der Frage.

»Draußen, würde ich sagen.« Smith blickte ihn erwartungsvoll an. »Was zum Teufel geht in Ihrem Kopf vor?«

»Ich möchte den Krater aufsuchen, bei dem mein Vater abstürzte.«

Adam erzählte ihm, daß Kalinin ihm seine Bitte abgeschlagen hatte.

»Ich habe meinen Vater nie gesehen«, schloß er ernst. »In einer Art war mein Leben auch ohne ihn gut. Ich hatte meine Mutter und ihre Familie. Mein Stiefvater ist ein ordentlicher und achtbarer Mann. Aber ich habe meinen Vater immer vermißt. Ich schulde ihm etwas für das, was er durch das Projekt verloren hat. Das ist zum Teil der Grund, weswegen ich mich freiwillig gemeldet habe. Ich möchte wissen, was wirklich mit ihm geschehen ist.«

Smith hielt die Krabbe in einem leeren Korridor an. Eine halbe Minute starrte er Adam an. Dann erhellte das bekannte halbseitige Grinsen sein Gesicht.

»Sie suchen noch nach einer hauchdünnen Chance?« fragte er. »Sie wollen wohl einen schweren Fehler begehen?«

Adam zögerte. Er roch den leichten Geruch von Smiths illegalem Wodka, und er rief sich Kalinins Warnung über Ausflüge auf der Mondoberfläche ins Gedächtnis.

»Ich würde jede Chance wahrnehmen.«

»Mal sehen, was sich machen läßt.« Smith setzte die Krabbe wieder in Bewegung. »Irgendwie paßt Ihre Reise in meine Absichten. Wenn Sie es wirklich wollen, Hand drauf.«

Adam schlug ohne Zögern ein.

Smith benötigte einige Zeit für die Vorbereitungen. Dann kam er zu Adam und erzählte, daß die Laser-Strecke zur Erde unterbrochen sei. Er hätte den Auftrag, bei den Richtstrahl-Türmen nach dem Rechten zu sehen, und Adam sei als Helfer eingeteilt worden.

Wenig später rollte die luftdicht verschlossene Kraterkrabbe durch die Schleuse hinaus und kroch unter dem Schatten der riesigen Antennenschüssel gen Osten.

»Viel Zeit ist nicht«, brummte Smith. »Die Sonne geht bald unter.«

Die Krabbe warf schon lange Schatten. Als sie aus dem hellen Licht in das Dunkel eines Bergrückens fuhren, hielt Smith unvermutet an. Er legte Adams Hand auf die Steuerung.

»Sie sind jetzt der Fahrer.«

Er kletterte in die Koje hinter dem Fahrersitz, nahm einen langen Schluck aus der Plastikflasche mit seinem Wodka und legte sich schlafen.

Stunde für Stunde folgte Adam dem vorgegebenen Weg, während der Corporal schnarchte. Er fuhr durch pechschwarze Krater und über graue Ebenen, auf denen jedes Steinchen einen nadelfeinen und scharfen Schatten warf.

Mehrfach überprüfte er die Fahrtroute mit der Landkarte, und schließlich erreichte er den Kamm des Kraters, während Smith noch immer schlief.

Er kannte den Krater von Hunters Fotografien. Der lange Schatten des Kraterrands überdeckte schon die halbe Fläche des riesigen Rundes. Die Trümmerspur, die Hunter in die Karte übertragen hatte, lag noch im Sonnenlicht.

Mit fast der gleichen Kühnheit, die Smith mit der Krabbe bewiesen hatte, steuerte Adam das Gefährt den inneren Kraterabhang hinab in das Dunkel. Nur ein paar kleine, später entstandene Einschläge beeinträchtigten seinen Weg durch die Innenfläche.

Nach einer weiteren Stunde erreichten sie den Weg, den Hunter genommen hatte. Er war mit Markierungszeichen versehen, die nach zwanzig Jahren noch völlig unversehrt waren.

Ein seitliches Abrutschen der Krabbe hatte Smith geweckt. Er nahm einen Schluck aus seiner Flasche und schickte sich an, hinter das Steuer zu klettern, während Adam das Wrack beobachtete.

Die Trümmer der Station hatten eine Spur quer durch den Krater gezogen. Daneben waren die Eindrücke von Hunters Fahrzeug als schwarze Streifen zu erkennen. Sie zogen sich nach Norden zu einem Punkt, wo die abstürzende Station den Kraterrand gestreift haben mußte. Ungeschickt zog Adam den gerade erst empfangenen Raumanzug an und kletterte dann auf die Plattform hinter der Fahrkabine. An jeder Einschlagstelle schwang er sich plump auf die Mondoberfläche, betrachtete alles genau und fotografierte die zerbeulten und verdrehten Metallteile und die Wunden, die sie in den Boden geschlagen hatten.

»Negativ«, meldete er nach jedem Stop über sein Helmfunkgerät an die Anlage der Krabbe. »Keine Anzeichen von Feuer oder extremer Hitze. Die Metallplatten sind nur völlig demoliert. Plastikteile sind zerschmettert. Nichts ist verbrannt, sogar die Farbanstriche sind erhalten.«

»Na und?« kam die Stimme des Corporals nach dem Piepser des Senders. »Ist das etwas Besonderes?«

»Hunters Theorie über den Absturz besagt, daß die Station mit einem Meteor kollidierte, der so groß war, daß durch die beim Aufprall entstandene Hitze die Mannschaftsräume geschmolzen sind. Die Teile hier zeigen aber nichts anderes als das, was man nach dem Streifen des Kraterrands und dem eigentlichen Aufprall hier erwarten kann.«

»Was hat also den Absturz herbeigeführt?«

»Kein Hinweis bis jetzt.«

Überall nichts, und jeder neue Halt war wieder eine Pleite. Der atmosphärenlose Mond ließ die Millionen Jahre alten Spuren von Meteoren ebenso frisch aussehen wie die Narben, die das Wrack geschlagen hatte.

Es gab nichts, was nicht schon Hunter entdeckt hatte.

Die schwarzen Schatten des westlichen Kraterrands krochen langsam näher und faßten nach der Krabbe.

»Noch nicht genug?« rief Smith.

»Nein.«

»Kann hier fast nichts mehr sehen.«

»Aber die Sonne scheint noch auf den Abhang. Ich möchte noch die Stelle aufsuchen, wo sie den Kraterrand rammten.«

Smith murmelte etwas von Zeit und Treibstoff und von den gefährlichen Steinlawinen am nördlichen Kraterrand. Adam sah, wie er in der Kabine seine Wodkaflasche zum Mund führte. Aber dann fuhr er weiter.

Im flackernden Licht des Helmscheinwerfers und dem gerade noch über den Kraterkamm hereinfallenden Sonnenstrahlen rumpelte das Fahrzeug voran.

Sie begannen die steile Nordwand hinaufzufahren, aber sie kamen nicht weit. Die Krabbe rutschte mit einer Steinlawine ein Stück zurück.

»Teufel!« schimpfte Smith, als der Wagen schließlich in einer dunklen Mulde zum Stillstand kam. »Weiter gehts nicht. Hunter ist wohl von der anderen Seite da hoch gefahren, aber dafür haben wir keine Zeit mehr.«

Adam stand aufrecht da und suchte den welligen Grat ab. Oben hob sich gegen den schwarzen Himmel eine schmale Narbe im Gestein ab, die von der abstürzenden Station stammen konnte.

»Kommen Sie endlich?«

»Augenblick noch.«

Die letzten Sonnenstrahlen glitten über etwas hinweg, was deutlich heller war als die Gesteinstrümmer. Die Stelle lag ein gutes Stück hangaufwärts. Er ließ den schimpfenden Corporal in der Krabbe zurück und kletterte, von Felsbrocken zu Felsbrocken springend, aufwärts.

Es war ein zerbeulter Aluminiumbehälter, den er fand.

Triumphierend beeilte er sich mit dem Abstieg. Smith hatte schon die Krabbe gewendet und wartete.

Als sie durch das inzwischen völlig dunkle Kraterinnere heimwärts fuhren, streifte Adam erst die Handschuhe und den Helm ab. Dann öffnete er die Blechdose.

Auf einer zerbrochenen Plastikspule erblickte er ein Tonband.

Doch etwas, was Hunter nicht gefunden hatte!

Die zerbrochene Spule ließ sich nicht in die Bordanlage stecken. Mit zitternden Fingern entfernte Adam das Rädchen und wickelte das Band auf eine andere Spule.

Der Lautsprecher knackte und pfiff einigemal, dann ertönte eine kurz angebundene, förmliche Stimme:

»Audio-Log der Mondorbitstation Eins, Projekt Lifeline. Orbit K-3462. Space Major James Cave führt das Kommando, Captain Thomas Jett berichtet. Antenne strahlt in Richtung Tau-Ceti. Aufzeichnung läuft.«

Das Band ruckte langsam weiter.

»Kommen in den Funkschatten.« Die lebhafte Stimme meldete sich wieder, nach mehr als zwanzig Jahren. »Schalten die Antenne auf die Empfänger. Nichts Ungewöhnliches auf den Oszillographen …«

Eine Folge kurzer Quietschtöne unterbrach den Sprecher.

»Hast du das?« ertönte eine tiefere Stimme. »Sind zeitweilig unterbrochene Impulse, auf zehn-Komma-acht-fünf Zentimeter, Herkunft nahe Tau-Ceti.«

Adam mußte um seinen Atem ringen. Er fühlte eine plötzliche Schwäche und mußte sich mit seinen feuchten Händen an den Gurten des hopsenden Sessels festhalten.

»Hörst du das?« flüsterte er heiser. »Die zweite Stimme muß die von Major Cave sein. Mein Vater spricht da!«

Smith hielt die Krabbe mit einem scharfen Ruck an.

»Ich habs.« Erregung klang in der Stimme von Tom Jett mit. »Zeichne alles auf. Glaubst du, das ist der Kontakt?«

Eine halbe Minute lang kamen nur leise Zischlaute aus dem Lautsprecher.

»Signalstärke läßt nach.« Es war wieder Tom Jett. »Jetzt noch schneller …«

»Der Sender wandert aus der Peilrichtung.« Die tiefe, sonore Stimme seines Vaters erdrückte ihn förmlich mit wogenden Gefühlen, fast so, als ob er sie schon gekannt hätte. »Ich fahre die Antenne nach. Fertig.«

Wieder eine Pause mit Zischlauten.

»Starkes Signal.« Jett klang spannungsgeladen und atemlos. »Noch stärker.«

»Weil es jetzt näher ist.« Die ruhige, langsame Sprechweise zeigte nichts von Major Caves Erregung. »Die Bewegung des Senders kann nur bedeuten, daß er uns viel näher ist als Tau-Ceti.«

»Menschenskind!« rief Tom Jett schrill. »Sieh dir den Oszillographen an.«

Von dem Tonband kamen wieder brutzelnde Geräusche.

»Die Wellenlänge verändert sich schnell.« Die Stimme seines Vaters, die schneller geworden war, spiegelte etwas von Jetts Anspannung wider. »Das kann ein Doppeleffekt sein. Laß die Aufnahme laufen und hilf mir hier.«

Das Band knackte zweimal wie ein Aus- und Einschalten.

»Audio-Log der Mondorbitstation Eins.« Inzwischen mußte einige Zeit vergangen sein, denn Jetts Stimme hatte den sachlichen, offiziellen Klang wiedergewonnen. »Wir vollenden Orbit K-3462. Die unidentifizierten Signale sind durch Funksendungen von der Erde überdeckt worden. Wir senden den geometrischen Standardcode in die Richtung, in der zuletzt der Sender beobachtet worden war.«

Erneut knackte das Band zweimal hintereinander.

»Audio-Log der Mondorbitstation Eins. Orbit K-3462. Treten aus dem Funkschatten. Schalten Antenne auf Empfänger. Peilrichtung auf vermuteten Standort des Senders.«

Statisches Rauschen wurde hörbar.

»Noch nichts?«

»Doch, ich hab ihn!« Die Stimme seines Vaters klang trotz deutlicher Erregung noch ziemlich zwanglos. »Auf zwanzig-Punkt-sieben-acht Zentimeter. Weißt du, was das bedeutet, wenn die Frequenzabweichung wirklich vom Dopplereffekt herrührt?«

»Ich  ich weiß nicht so recht …« kam Jetts Stimme zögernd.

»Es bedeutet, daß der Sender mit mehreren tausend Gravos eingebremst hat. Wenn sie auf unserem Einundzwanzig-Zentimeter-Band senden, was ich stark vermute, so bedeutet das, daß sie schneller flogen als halbe Lichtgeschwindigkeit, als wir sie das erstemal aufnehmen konnten. Es bedeutet auch, daß sie jetzt fast hier sind.«

Der rauhe und rauschende Ton mußte Jetts hektischer Atem sein.

»Es kann noch mehr bedeuten«, fuhr sein Vater fort. »Wir haben vor elf Jahren begonnen, in Richtung Tau-Ceti zu senden. Tau-Ceti ist auch ungefähr elf Lichtjahre von uns entfernt. Wenn dieser Besuch eine Antwort auf unsere Sendungen ist, dann müssen unsere Besucher mit mehrfacher Lichtgeschwindigkeit fliegen. Tom, überlege einmal! Das würde bedeuten, daß unsere gesuchte transgalaktische Zivilisation wirklich existiert. Und daß jemand auf den Planeten von Tau-Ceti auf unseren Ruf gewartet hat.«

»Um alles in der Welt!« Jett sprach langsam und mit einem rauhen, fremdartigen Unterton. »Ich hoffe inständig, daß es sich nicht um den Kontakt handelt. Wenn ja, so bin ich mir nicht so sicher, ob die es wirklich gut mit uns meinen …«

»In jedem Fall sind sie uns überlegen«, warf sein Vater kurz ein. »Schalte das Radargerät ein.«

In der bewegungslosen Krabbe lauschte Smith, über sein Lenkrad gebeugt, auf die Stimmen und das Rauschen.

»Das ist doch ein Ding«, knurrte er. »Der Kontakt hat schon stattgefunden, als ich noch eine Rotznase war.« Er starrte Adam an. »Aber was zum Teufel ist aus deinem Vater und diesem Jett geworden?«

Adam hob den Finger an den Mund, als Jetts Stimme abgehackt erklang.

»Sichtkontakt! Rückwärts hinter uns. Nähert sich rasch. Und wir sitzen wie auf einem Präsentierteller. Gefällt mir überhaupt nicht.«

»Nur nicht durchdrehen«, antwortete sein Vater mit immer noch ruhiger und dunkler Stimme. »Schließlich haben wir ein Dutzend Jahre auf so einen Moment gewartet und geschwitzt. Da können wir ihn doch nicht von uns weisen.«

Einen Augenblick herrschte Stille.

»Hölle, ist das ein Riesending!« schrillte Jett atemlos. »Ein richtiges Raumschiff. Die müssen uns Millionen Jahre voraus sein. Das hätte ich mir nicht träumen lassen …«

»Vielleicht sogar Milliarden Jahre«, sagte sein Vater erstaunlich ruhig. »Mit so einem Flugkörper kann man sicher die ganze Galaxis durchqueren. Diese Kultur könnte älter sein als unsere Milchstraße …«

»Mann!« schrie Jett auf. »Siehst du das? Sieht aus wie ein Geschoß und kommt rasch näher, direkt auf uns zu …«

»Was hast du vor?«

»Ausweichmanöver.«

»Wir können nicht ausweichen. Aber ich bezweifle, daß es ein Geschoß ist. Die kommen doch nicht den langen Weg von Tau-Ceti bis hierher, um uns abzuknallen.«

Ein Ton wie Metall auf Metall erklang.

»Sie haben uns getroffen!« schrie Jett.

»Es ist nichts beschädigt worden. Ich glaube vielmehr …«

»Horch!«

Es klapperte auf dem Tonband.

»Mensch!« kreischte Jett schrill und hysterisch. »Etwas ist hier drin. Sie sind in die Station eingedrungen. Direkt hinter dir! Ah-h-h-h-h!«

Jetts Stimme verklang im Rauschen des Bandes. Ein Knacks kam noch aus dem Lautsprecher, dann lief das Band leer weiter, bis Adam es benommen anhielt.

»Das gibts doch nicht!« Solomon Smith langte unter seinen Sitz und holte seine Flasche hervor. Er schwenkte sie vor Adam hin und her, starrte dann hinaus in die lautlose Mondnacht und verstaute die Flasche schließlich wieder.

»Was kann da geschehen sein?« fragte er dumpf. »Wenn unsere Nachbarn aus der Galaxis vor zwanzig Jahren hierher kamen, warum haben wir dann nie von ihnen gehört?«

»Es muß einen Grund geben.« Adam starrte auf den zerbeulten Aluminiumbehälter und fragte sich vergebens, was mit der Station und der Besatzung wirklich geschehen war. »Ich glaube, daß größte Problem für das Projekt ist es jetzt, diesen Grund herauszufinden.«

Smith packte die Steuerung und lenkte die Krabbe in die dunkle Mondnacht.

Adam erschien es plötzlich so, als ob die Überraschung bei Smith genau so unvollkommen gewesen war, wie er halbseitig zu grinsen pflegte, und daß seine ganze Reaktion auf diesen ungewöhnlichen Fund irgendwie erzwungen und gekünstelt wirkte.
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Adam war bestürzt, als Smith ihm erklärte, er würde nicht wieder zum Projekt zurückkehren. Er gestand auch, daß er selbst die Laserstation zerstört hätte und daß er aus einem Lagerraum Treibstoffreserven für die Tour gestohlen hatte.

»Wir sind Deserteure!« rief er und schwenkte seine Flasche. »Wenn wir den Krater verlassen haben, fahren wir nach Nordost. Nachtfahrten sind zwar höllisch gefährlich, aber jetzt haben wir keine andere Wahl. Mit etwas Glück finden wir die Einschienenbahn und können ihrem Gleis bis zu den Bergwerken folgen.«

Kumpelhaft bot er Adam die Flasche an.

»Trink auf deine neue Karriere!« gurgelte er. »Ich habe zwar noch nicht in einer Mine gearbeitet, aber schlimmer als für den transgalaktischen Kontakt zu schuften, kann es auch nicht sein.«

»Ich bin kein Deserteur!« unterbrach Adam ihn hitzig. »Das Projekt wird jetzt unter anderen Vorzeichen weitergeführt.« Er deutete auf die verbeulte Blechdose mit dem Tonband. »Ich glaube, General Kalinin wird alles überprüfen, wenn wir damit zurückkommen und …«

»Du denkst falsch.« Seine glasigen Augen blickten Adam scharf an. »Kalinin wird uns vielleicht noch verzeihen, daß ich die Laserstrecke sabotiert habe. Aber das Band ist ein zu heißes Eisen. Du mußt den Tatsachen nüchtern ins Auge sehen.« Er nahm einen Schluck von dem Selbstgebrannten Wodka. »Die hohen Tiere wollen den Kontakt überhaupt nicht. Sie tolerieren das Projekt als einen wissenschaftlichen Zirkus. An einen wirklichen Kontakt glauben sie nicht, und sie wollen ihn nicht.«

»Ich kann nicht glauben, daß …«

»Die fetten Bosse haben doch schon ihre Welt so, wie sie ihnen gefällt. Die gehen nicht das höllische Risiko eines Umschwungs ein, durch den sie alle Spielzeuge verlieren würden. Sag mir einen vernünftigen Grund, weswegen sie den Kontakt mit einer höherstehenden Rasse wünschen sollten, egal ob er friedlich verläuft oder nicht.«

»Ich bin nicht so zynisch«, protestierte Adam. »Und ich gehe zurück. Das Tonband wird das Projekt retten. Wir können herausfinden, was mit der ersten Station falsch lief und was mit meinem Vater und Tom Jett geschah. Diese Erkenntnisse können uns zu einem richtigen Kontakt helfen.«

»Du bist ein kompletter Idiot …«

»Du bist betrunken«, sagte Adam förmlich. »Du weißt nicht, was du sagst. Noch tragen wir die Uniform, und ich bin dein Vorgesetzter. Ich befehle, die Krabbe zurückzufahren …«

»Rutsch mir den Buckel runter!« grunzte Smith. »Hier draußen zwischen den Kratern zählen keine Dienstgrade. Wir wollen es dem Zufall überlassen.«

Er fummelte umständlich in seiner Uniform herum und brachte eine große Münze zum Vorschein, die Adam an Jason Caines Geldstück erinnerte.

»Kopf  ab zu den Minen. Zahl  Kalinin und seine verrückten Ameisen.«

»Du bist betrunken«, wehrte Adam ab. »Ich mache nicht mit …«

Aber Smith hatte doch wohl nicht so viel getrunken, wie Adam es nach seinem Handeln vermutete. Er hob den angewinkelten Arm mit der Münze in einer blitzschnellen Bewegung in Richtung von Adams Kopf. Adam wollte sich noch ducken, aber der Raumanzug behinderte seine Bewegung. Dunkelheit explodierte in seinem Gehirn.

Er erwachte zurückgelehnt auf dem Sitz hinter der Lenkung. Sein Mund war trocken, und sein Schädel brummte. Hinter seinem Ohr spürte er eine schmerzhafte Beule.

Smith war verschwunden.

Die Innentür der kleinen Schleuse war geschlossen, aber die äußere stand offen.

Das Tonband  er atmete mühsam, als er es nicht entdeckte. Er suchte alles ab, konnte aber weder das Band noch die zerbeulte Aluminiumdose finden.

Jede Bewegung bereitete ihm Schmerzen. Er trank einen Schluck ungesüßten Tee und versuchte nachzudenken. Die Flucht von Smith war schwer zu verstehen.

Die Krabbe stand immer noch in Richtung Westen. Die Uhr zeigte, daß sieben Stunden vergangen waren. Da die hohe Kraterwand noch in der gleichen Entfernung sichtbar war, konnte Smith nicht mehr weit gefahren sein. Die Einschienenbahn war mindestens fünfzig Meilen entfernt, die Projektstation etwa hundert und die Minen doppelt so weit. Ohne Fahrzeug war diese Entfernung für einen Menschen in der Mondnacht nicht zu bewältigen.

Er schaltete alle Scheinwerfer der Krabbe an und suchte die Umgebung ab. Außer den in beide Richtungen verlaufenen Spuren des Fahrzeugs entdeckte er nichts, auch nicht die Spuren eines anderen Fahrzeugs oder einer gelandeten Rakete und nicht einmal Fußspuren.

Vielleicht war das Gestein hier so hart, daß keine Fußabdrücke zurückblieben. Vielleicht war Smith in seinem Raumanzug betrunken weggetorkelt  mit Sauerstoff und Energie für nicht einmal ein Dutzend Stunden. Vielleicht lag er irgendwo da draußen in der Dunkelheit und Kälte, dem Erstickungstod nahe. Angetrieben von diesen Überlegungen startete Adam die Krabbe. In immer größeren Kreisen suchte er alles ab. Er fand keinen Hinweis auf den Verbleib Smiths.

Er fuhr schließlich zurück zu ihrem alten Weg und dann westwärts zu dem Kraterabhang in Richtung der Lasertürme.

Nach langer Fahrt überquerte er den letzten Bergrücken, und die Lichter der Basis wurden Meilen voraus sichtbar.

Ein großgewachsener, kongolesischer Corporal öffnete ihm die Luftschleuse und begleitete ihn zum Büro des Direktors. General Kalinin stand düster neben der Kopie des Steins von Rosetta und blickte stirnrunzelnd über den Schreibtisch. Adams müden Gruß übersah er.

»Der Kamerad und Raumfahrer Adam Cave berichtet«, eröffnete Kalinin höhnisch das Gespräch. Er redete in ein kleines Bandgerät, das auf seinem Tisch neben dem Ameisenkasten stand. »Cave, Sie stehen unter Untersuchungsarrest. Ihre Worte werden als Beweismittel aufgezeichnet. Damit habe ich Sie gewarnt. Wollen Sie mir nun eine Erklärung für diese Eskapade geben?«

»Ja, Sir.«

Er kämpfte mit der Müdigkeit, aber erzählte die ganze Geschichte.

»Das Tonband kann das Projekt retten«, schloß er hoffnungsvoll. »Es beweist, daß ein interstellarer Kontakt möglich ist, weil er schon stattgefunden hat. Es beweist, daß eine freundlich gesinnte Kulturform auf den Planeten von Tau-Ceti entstanden ist …«

»Cave«, unterbrach ihn Kalinin scharf. »Ich kann meine eigenen Schlußfolgerungen ziehen. Die erste ist, daß Ihre Geschichte ein plumpes Phantasiegebilde ist …«

»Sir!« Adam schüttelte völlig überrascht den Kopf. »Warum sollte ich lügen?«

»Ich könnte annehmen, Sie wollen sich herausreden, um einer Bestrafung wegen Mordes an Corporal Solomon Smith zu entgehen.«

»Nein!« schnappte Adam nach Luft. »Das können Sie mir nicht unterstellen …«

»Ich unterstelle nicht, ich klage an«, sagte der General ernst. »Smith wird vermißt. Sie beide waren in einem gestohlenen Fahrzeug ohne Genehmigung fort. Für das angebliche Tonband haben Sie keinen Beweis mitgebracht. Ihre Geschichte ist wissenschaftlich gesehen purer Unsinn.«

Adam stand schwankend da, den Mund vor Erstaunen offen.

»Ihr Raumschiff aus der Galaxis«, fuhr der General eisig fort. »Wenn es wirklich von Tau-Ceti gekommen wäre, hätte es mit x-facher Lichtgeschwindigkeit fliegen müssen. Jeder kompetente Wissenschaftler bestreitet, daß irgend etwas die Relativitätsmauer durchbrechen kann.«

Ruckartig beugte er sich nach vorn.

»Was geschah mit Corporal Smith?«

»Ich weiß es nicht.« Adam atmete schwer. »Aber wir müßten ihn finden können. Lassen Sie mich bei Tageslicht wieder hinaus. Ich kann die Stelle an Hand der Spuren der Krabbe wiederfinden. Wenn Smith in seinem Raumanzug hinausging, können wir ihn finden. Und das Tonband.« Niedergeschlagen fuhr er fort: »Das Band existiert wirklich. Es ist ein wichtiges Beweisstück. Für das Projekt, für die ganze Welt. Sie müßten mir nur glauben, Sir.«

»Njet!« bellte Kalinin. »In meinen Augen ist Ihre Geschichte barer Unsinn. Aber ich bin hier weder ein Detektiv noch ein Richter. Und von den ausgefallenen Streichen Ihrer Abordnung habe ich die Nase voll. Ich will mit der Sache nichts mehr zu tun haben.«

»Sir! Darf ich mit meinem Onkel sprechen?«

»Unmöglich!« Kalinin verzog die Lippen ironisch. »Die Schäden der Sabotage Ihres Landsmanns sind noch nicht beseitigt. Die Laserstrecke ist noch unterbrochen. Aber Sie können Ihren Onkel bald von Angesicht sehen.«

Er starrte frostig auf den Recorder und sagte mit erhobener Stimme: »Cave, Sie bleiben unter Arrest. Mit der nächsten Rakete kehren Sie zur Erde zurück. Ein vollständiger Bericht über die Vorkommnisse wird Ihren Vorgesetzten zugeleitet.«

»Sir, ich möchte nicht … ich kann den Mond nicht ohne das Tonband verlassen.«

»Das war alles, Cave!«

Als ob er aufgehört hätte zu existieren, schaltete der General den Recorder ab und zog die Decke von dem Ameisenkasten.

Der schweigsame Kongolese begleitete Adam hinaus, zu seinem Quartier und zur Station der Einschienenbahn. Er wich nicht von seiner Seite, bis er im Tycho-Krater in der Rakete zur Erde saß. Er hatte nicht einmal die Möglichkeit, den Schwarzen Schwan anzurufen.

Der Rückflug war ein Alptraum, der erst endete, als ihn im Mount Whitney drei Männer in Empfang nahmen, ein Sergeant der Space Police, der keine Miene verzog, ein Major aus dem Stab von General Monk und ein blaßhäutiger Rechtsanwalt aus dem Büro des Senators.

Er wollte lieber allein sein. Die Anziehungskraft der Erde zog unerträglich an seinem Körper. Was er brauchte, waren ein Steak, ein paar Drinks und eine Menge Schlaf. Was sie ihm gaben, waren zwei Aspirintabletten und fünfzehn Minuten, um sich auf dem Raumhafen zu duschen.

Als er nur mit einem Handtuch bekleidet aus der Dusche kam, hielten sie ihm die Platinmünze vor das Gesicht. Der Sergeant hatte die Hand an der Waffe. Alle drei blickten finster und entsetzt.

»Raumfahrer«, sagte der Major rauh. »Was ist das für ein Ding?«

»Ich weiß nicht.« Er fühlte eine leichte Angst, denn er mußte feststellen, daß sie seine Sachen durchsucht hatten. Und er bedauerte, die Münze nicht überprüft zu haben. Er wußte nicht so recht, was er sagen sollte. »Sieht wie eine Münze aus.«

»Nur eine mickrige Münze, Huh?« Der Sergeant hielt ihm die Waffe dicht vor das Gesicht. »Raumfahrer, machen Sie keine dummen Scherze. Sie haben jetzt den Ärger am Hals. Wo haben Sie das Ding her?«

»Uh«, stöhnte Adam, und sein Kopf dröhnte. Es war alles zu kompliziert. Er hatte plötzlich keine Lust, über Jason Caine zu sprechen. Mit einem Blick zu dem Anwalt, fragte er: »Muß ich die Frage beantworten?«

»Nicht wenn die Antwort Sie belastet.« Der blasse Mann starrte mißtrauisch auf Adam. »Ich habe eine Nachricht von Ihrem Onkel. Machen Sie keine Aussagen. Die Familie wird sich der Sache annehmen.«

Der Sergeant wollte ihm Handschellen anlegen, und er fühlte sich zu benommen und erschöpft, um zu protestieren. Aber der Anwalt erhob Einspruch.

»Er ist der Neffe von General Monk«, stimmte der Major widerstrebend zu. »Ich zeichne dafür verantwortlich.«

Der schweigsame Neger, der als Chauffeur für den Senator arbeitete, erwartete sie und fuhr sie zur Stadt. Adam saß eingequetscht zwischen dem Major und dem Anwalt auf dem Rücksitz und fühlte sich deprimiert und niedergeschlagen. Erst als das große Quadrat des Monk-Gebäudes in dem Park auftauchte, wurde neue Hoffnung in ihm wach. Die Familie hatte stets alles hingebogen, solange er selbst mitspielte.

Der Sergeant begleitete ihn in den Fahrstuhl, wobei er ihn keine Sekunde aus den Augen ließ. Sie fuhren in den zweiten Stock, wo der Senator sein Westmark-Büro hatte. Er ging vor dem Sergeant in den Empfangsraum und erblickte Kayren hinter dem Empfangstisch.

»Bitte nehmen Sie Platz, mein Herr.« Sie sah kühl und verführerisch in ihrer hellblauen Dienstkleidung aus, die ihr goldenes Haar besonders zur Wirkung kommen ließ. »Der Senator wird Sie gleich empfangen.«

Der schwarzgekleidete Sergeant steckte seine Waffe ein und setzte sich in die Nähe des Ausgangs. Der Major, dem man ansah, wie unwohl er sich fühlte, setzte sich in seine Nähe. Nach ein paar kurzen, murmelnden Worten mit Kayren verschwand der Anwalt durch die Innentür.

Adam schritt über den tiefen Teppich zum Empfangstisch.

»Hallo, Adam«, lächelte Kayren ihn unschlüssig an. »Es ist doch nett von deinem Onkel, daß er mir Mutters ehemaligen Platz überlassen hat, nachdem du mich ohne Aufgabe allein gelassen hast. Ich habe dich nicht so bald zurückerwartet.«

»Ich bin nicht gekommen, um hier zu bleiben«, sagte er leise. »Du könntest mir helfen, Kay. Weißt du, was ich auf dem Mond erlebt habe?«

»Wir haben deine Akten gelesen.«

»Dann weißt du auch von dem Tonband, einem echten Bericht über den Kontakt mit dem Raumschiff von Tau-Ceti. Es ist mir unter widrigen Umständen gestohlen worden. Ich möchte zurück zum Mond und das Band wiederbeschaffen, um die Tatsachen bekannt zu machen …«

»Du bist in Schwierigkeiten, Adam.« Ein Zittern lag in ihrer Stimme. »Hast du das vergessen?«

»Ich habe Solomon Smith nicht getötet«, protestierte er heftig. »Trotz Kalinins Bericht existiert das Tonband wirklich. Kay, ich habe die Stimme meines Vaters gehört. Ich muß herausbekommen, was mit ihm geschehen ist.«

»Denk daran, was mit meinem Vater geschah, Adam. Er ging zurück zum Mond, nachdem er den Bericht über den Absturz abgeliefert hatte. Als Mathematiker gehörte er zur zweiten Phase des Projekts. Er blieb vier Jahre, und als er zurückkam, war er verrückt.«

Er nickte bedrückt. »Ich habe davon gehört.«

»Seine Geschichte ist so ähnlich wie deine …«

Ein Licht flammte an den Kontrollen des Tischtelefons auf. Schon fast perfekt in ihrer neuen Aufgabe, nahm sie den Hörer ab und lauschte einen Moment, bevor sie eine Taste drückte. Als sie den Hörer zurücklegte, fing er einen Hauch ihres Parfüms und ihrer lockigen Haare ein. Ein unbändiges Gefühl übermannte ihn. Er wollte alles wiederhaben, ihre Schönheit, ihre Freundschaft, ihre Liebe und ihre Anmut. Er würde sogar die Monks in Kauf nehmen.

»Kay!« sagte er schweratmend und aufgeregt. »Liebe Kay …«

Aber als sie aufblickte, hatte sie ihre sachliche Ausgeglichenheit zurückgewonnen.

»Ich sprach von meinem Vater. Als er zurückkam, hatte er seine Ansicht über den Absturz geändert. Er war irgendwie davon überzeugt, daß dein Vater und Captain Jett noch leben würden. Er blieb bei der Behauptung, daß er sie auf dem Mond gesehen und gesprochen hätte …«

»Huh?« staunte Adam. »Das habe ich nicht gewußt.«

»Es war alles eine aufgebauschte Erfindung, um sich selbst zu rechtfertigen, denn er hatte keine Beweise. Er konnte nicht erklären, warum Jett und dein Vater sich auf dem Mond unter falschen Namen verstecken sollten. Die ganze Geschichte war purer Unsinn.«

»Willst du damit andeuten«, fragte Adam heiser, »ich sei verrückt?«

Ihre kühlen, blauen Augen beobachteten ihn kurz.

»Du bist verwirrt und in Schwierigkeiten«, sagte sie schließlich. »Du mußt versuchen zu erkennen, wie ernst es ist. Ich glaube, daß dein Onkel dir raten wird, nichts mehr über das Tonband zu sagen, solange du keinen Beweis in der Hand hast.«

»Kay, du solltest mir helfen!«

Aber sie war nur noch eine unnahbare Fremde.

»Natürlich werden wir dir helfen«, gurrte sie sanft. »Dein Onkel ruft den Familienrat zusammen, um sich deiner anzunehmen. Du aber solltest das Tonband vergessen.«

»Ich bin doch nicht verrückt«, flüsterte er heiser. »Ich verstehe das alles nicht. Etwas ist total falsch. Es ist wie eine riesige Verschwörung, um das Projekt abzuwürgen, um den Kontakt zu unterbinden, den Fortschritt zu verhindern und die Wahrheit zu vertuschen.«

Ein anderes Licht leuchtete auf dem Schreibtisch auf.

»Natürlich bist du nicht verrückt«, stimmte sie zu. »Aber jetzt möchte dein Onkel dich sehen.«

Der Senator kam aus seinem Büro und schüttelte ihm freundlich die Hand. Gemeinsam gingen sie in den Empfangsraum der Familienbank. Unterwegs kam ihnen Joseph Runescribe entgegen. Nervös flüsterte er Adam zu, daß seine Mutter den erneuten Schock mit ihrer Migräne beantwortet habe und daß Tante Victoria an ihrem Bett säße.

General Monk und der Bischof waren schon anwesend. Die Augen des Generals lagen aufmerksam auf der Anti-Abhörscheibe, die auf dem Tisch schrillte.

Der Senator setzte sich an den Kopf des Tisches.

»Wir haben gelesen, was General Kalinin in seinem Bericht über deinen unglücklichen Ausflug auf dem Mond geschrieben hat. Nun erfahre ich von der Space Police, daß man bei dir eine Abhörvorrichtung gefunden hat. Was hast du dazu zu sagen?«

»Ich hatte keine Ahnung, daß es sich bei dieser Münze um ein Abhörgerät handelt.« Adam rutschte unruhig auf seinem Sessel hin und her. »Ich habe sie von einem Fremden auf dem Mond erhalten. Er wollte, daß ich vom Projekt ablasse und für ihn arbeite. Er sagte mir, die Münze sei eine Art Lautsprecher, den ich benutzen könnte, um ihn zu rufen.«

Er klammerte seine feuchten Hände an den Stuhl. »Aber ich habe sie nie benutzt. Ich habe den Glauben an den Kontakt nie verloren.«

»Du bist ein kompletter Idiot«, sagte der General und rückte seine quietschende Scheibe zurecht. »Du wirst uns alle ruinieren.«

»Sprich weiter«, verlangte der Senator. »Noch bist du ein Monk. Sage uns alles, was deiner Verteidigung dienlich ist.«

»Danke, Onkel. Vieles kann ich nicht verstehen. Manchmal glaube ich, die ganze Welt schmiedet einen Komplott gegen mich. Aber eines habe ich in Erfahrung gebracht. Ich habe Solomon Smith nicht getötet. Ich habe einen Behälter mit einem Tonband gefunden, aufgenommen von meinem Vater und Tom Jett, aus dem klar hervorgeht, wie ein Raumschiff mit ihnen Kontakt aufnahm. Zusammen mit Smith ist das Band verschwunden.«

Er unterbrach sich und starrte verzweifelt ihre Gesichter an.

»Ich möchte zurück zum Mond«, fuhr er dann fort. »Ich möchte Solomon Smith finden, um meine Unschuld zu beweisen, und ich möchte das Tonband zurück haben. Es beweist, daß der Kontakt möglich ist. Mit ihm kann man vielleicht das Projekt retten. Wir müssen den unterbrochenen Kontakt wieder aufnehmen und unseren Platz in den Kulturen der Galaxis finden …«

»Galaktischer Unsinn!« schnaubte der General. »Neffe, du kannst nicht von Ausflügen auf dem Mond träumen. Denk lieber daran, wie du deinen Kopf hier auf der Erde retten kannst.«

Der Senator nickte zustimmend.

»Vielleicht erkennst du die wahren Schwierigkeiten nicht. Das ernste Problem ist nicht Corporal Smith. Es ist die Frage des Kontakts …«

»Aber, Senator«, unterbrach Adam erregt, »das verschwundene Tonband beweist, daß ein Kontakt möglich ist!«

»Genau.« Der Senator strich sein silbernes Haar zurück. »Ich habe für das Projekt gestimmt, als es ein harmloses wissenschaftliches Forschungsprogramm war. Die Bedrohung durch einen wirklichen Kontakt mit einer überlegenen Fremdrasse ist eine ganz andere Sache. Nicht wahr, Joseph?«

»Natürlich, Senator«, echote Joseph Runescribe prompt. »Ein Kontakt würde uns so sicher zerstören, wie es die spanischen Konquistadoren mit den Inkas machten oder die britischen Siedler mit den Eingeborenen auf Tasmanien.«

»Versteh mich, Adam«, sagte der Senator freundlich. »Persönlich stelle ich deine Geschichte mit dem Tonband gar nicht in Zweifel. Die UFO-Frage ist mein offizielles Hobby. Ich bin Experte auf diesem Gebiet. Ich habe tausend und mehr Berichte darüber gelesen, die diffiziler waren als deiner. Aber ich habe sie alle als harmlos abgetan. Wenn die Mehrheit der schwachköpfigen Wähler aber anfängt, daran zu glauben, dann ist das gefährlich. Das Geschwätz von einer überlegenen Kultur könnte unser Selbstbewußtsein angreifen, unsere Einmaligkeit in der Schöpfung in Frage stellen und die Daseinsberechtigung ausradieren. Sogar ein falscher Bericht über einen galaktischen Kontakt kann unsere Zivilisation zerstören, wenn die Leute ihn für bare Münze nehmen.«

»Solomon Smith hat mir gesagt, daß die herrschenden Schichten der Erde die Feinde des Kontakts sind«, erklärte Adam betreten. »Ich wollte es ihm nicht glauben, aber jetzt sehe ich ein, daß er recht hatte. Ihr würdet jedes Geschenk einer höheren Kultur ablehnen, auch wenn es der Menschheit hilft. Und das nur, weil es euch herabwürdigt.«

»Das klingt unausgegoren«, meinte der Senator mit selbstgefälliger Toleranz. »Aber du scheinst zumindest langsam den Standpunkt der Familie zu verstehen.«

»Ich fürchte, unser lieber Verwandter ist auch durch ein Gebet nicht mehr zu retten«, stöhnte der Bischof.

»Sei doch großmütig«, flehte Joseph Runescribe, »um deiner armen Mutter willen.«

»Unglücklicherweise haben wir nur noch eine Möglichkeit«, wandte sich der Senator erneut an Adam. »Du hast wohl verstanden, daß die Gefahr, die von einem galaktischen Kontakt ausgeht, schon lange von den wichtigen Personen erkannt worden ist. Vielleicht weißt du nicht, daß es eine Untergrundorganisation gibt, die geschaffen wurde, um die Menschheit vor diesem Kontakt zu bewahren. Oder davor, ihre Bestimmung in den Sternen zu sehen.«

Adam blickte den General an. »General Monk hat eine Andeutung in dieser Richtung gemacht. Ich wollte es ihm nicht glauben.«

»Du mußt es jetzt glauben.« Der General starrte ihn mit seinen kalten Augen durchdringend an. »Denn du wirst Mitglied in dieser Organisation werden.«

»Sie heißt Man First  der Mensch zuerst«, fuhr der Senator mit öliger Stimme fort. »Sie hat internationalen Charakter und verfügt über nahezu unbegrenzte Mittel. Du mußt nun Mitglied werden, weil Man First keine Außenstehenden duldet, die von seiner Existenz wissen.«

Selbstgefällig blickte er in die Runde. »Sind wir uns einig?«

Der Bischof faltete seine Hände und nickte unterwürfig wie auch Joseph Runescribe. Der General gab seine Zustimmung, indem er mit einer schnellen Bewegung seine wimmernde Scheibe ausschaltete.

Adam starrte sie an. Seine Gedanken rasten. Er sah die Tür neben dem Notausgang und erinnerte sich an die Toilette dahinter. Er hatte sich als Kind dort einmal versteckt, als Tante Victoria auf ihn wütend war. Sie konnte ihm nicht folgen, denn es war eine Herrentoilette. Sie hatte ein Fenster zum Park.

»Joseph«, dröhnte die Stimme des Senators, »rufe bitte die Sicherheitsleute herein.«

»Eine Sekunde noch«, sagte Adam. »Ich muß nur kurz auf die Toilette.«

Langsam verließ er den Raum. Er hörte einen mahnenden Ruf des Generals, aber er zögerte nicht.

Er ging zu dem Fenster, hinter dem er den Park erblickte.

Aber das Fenster ließ sich nicht öffnen. Er hämmerte mit einem schweren Eimer gegen das Glas, aber auch das half nichts.

Dann stürzten sie in den Raum. Sogar Joseph Runescribe protestierte nicht, als man ihm Handschellen anlegte.
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Adam wollte ein letztes Wort mit Kayren wechseln, aber der General schüttelte den Kopf. In dem Auto wollte er mit Johnson, dem ruhigen Neger, sprechen, der für den Senator arbeitete, aber er erhielt keine Antwort.

Auf dem Flugplatz bat er um eine Tasse Kaffee und ein Sandwich oder zumindest um einen Schluck Wasser. Aber der stiernackige Sergeant stieß ihn in einen kleinen Polizei-Jet, der sofort startete.

Er fühlte sich miserabel, angekettet an den Sergeant. Seit dem Start zum Rückflug auf dem Mond hatte er nichts mehr gegessen, und sein Körper hatte die Medikamente noch nicht verarbeitet.

Er dachte über seine Lage nach. Nüchtern erkannte er, daß seine ganze Familie zu seinen Feinden geworden war.

Du mußt Kayren vergessen, sagte er sich. Denk an deine Zukunft, wenn du überhaupt noch eine hast. Versuche, das Geheimnis von Man First zu entschleiern. Bringe in Erfahrung, was mit deinem Vater auf dem Mond geschehen ist.

Zuerst, sagte er sich, mußt du herausbekommen, wohin dieser Flug ging.

Die Fenster waren verhangen, aber die Sonne schien auf der rechten Seite. Sie flogen also in südliche oder östliche Richtung.

»Wie weit …«, versuchte er zu fragen, aber der Sergeant schnitt ihm die Worte ab.

Die Uhr hatte man ihm gemeinsam mit Jason Caines Münze abgenommen, so daß er die Zeit und die zurückgelegte Strecke nur schätzen konnte.

Als sie landeten, war es Nacht.

Der Sergeant zerrte ihn an den Handschellen aus dem Jet. Er wollte nach dem Mond und den Sternen blicken, aber der Himmel war überzogen. Die Luft war feucht und warm.

Auf dem kleinen Flugplatz standen ein halbes Dutzend Militärmaschinen. Ein australischer Transporter startete gerade. Er sah den roten Sowjet-Stern auf einem Jäger und das paneuropäische Symbol auf einem anderen.

Ein kleiner Wagen kam, um sie aufzunehmen. Der Fahrer des Wagens öffnete die Tür. Adam erblickte einen hünenhaften Neger mit einem ausdrucksvollen, arroganten Gesicht. Er trug auffallende Schuhe und eine zerknitterte rote Mütze. Auf dem blanken Oberarm war ein eigenartiges, goldenes Symbol zu sehen, das eingebrannt oder aufgemalt worden sein mußte.

Verwundert wandte sich Adam an seinen Bewacher.

»Stellen Sie keine dusseligen Fragen«, grollte der. »Einsteigen.«

Unterwegs überlegte er erneut, wo er sein könnte. Es konnte sich um eine Ecke im tropischen Amerika oder Afrika handeln. Als er beginnende Regen aber in Hagel umschlug, rief er sich ins Gedächtnis, daß Hagel in den Tropen absolut unmöglich war.

Sie fuhren an dem Abfertigungsgebäude vor. Das lange und flache Haus wirkte neu und ähnelte dem auf dem Lufthafen von Westmark. Er entdeckte ein großes schwarzes Schild, auf dem in Blockbuchstaben Man First zu lesen war. Darunter war in Weiß eine geballte Faust abgebildet.

Sie betraten das Gebäude. Adam erblickte Menschen aller möglichen Nationalitäten.

Sein Blick fiel auf einen Schalter. Der große, dürftig bekleidete Mann dahinter war das exakte Abbild des Fahrers. Sein Blick und seine Bekleidung waren ebenso gleich wie das goldgelbe Zeichen auf dem Oberarm.

Der Sergeant zog ihn an den Handschellen weiter zu einer Tür. Dabei kamen sie einem Gepäckwagen entgegen, auf dem ein drittes Ebenbild des Schwarzen saß.

Über einen Fahrstuhl gelangten sie in ein medizinisches Labor. Ein vierter, ebenfalls völlig gleich aussehender Schwarzer saß an einem Tastenlocher, über ihm hing ein Poster des Man-First-Symbols. »Name, Geburtsort, Geburtstag?«

Der Sergeant stellte die Fragen und übersetzte sie in eine Sprache, die Adam unbekannt war. Der Schwarze stanzte mit seiner Maschine Lochkarten, die in einen großen Computer im hinteren Teil des Raumes wanderten.

Verwirrt saß Adam auf einen kalten Metallstuhl und ließ sich von einem anderen gleich aussehenden Schwarzen Fingerabdrücke nehmen. Der nächste identische Schwarze machte ein Foto von ihm; der Übernächste entnahm eine Blutprobe. Er stand barfuß auf dem kalten Boden, nur mit einem kurzen Tuch bekleidet und die Handschellen an seinen Händen. So führte man ihn von Test zu Test, bis der Sergeant endlich die Handschellen abnahm und ihn in einen kleinen Raum stieß.

»Obs Ihnen gefällt oder nicht, jetzt sind Sie ein Man-First-Mitglied.«

Die Stahltür schlug hinter ihm zu. Der Raum war eine kleine Betonzelle, die keine Fluchtmöglichkeiten bot. Es ließ sich hier aber auch wohnen, entdeckte er, denn es gab im Nebenraum ein Bad sowie eine Bar, die auf Druckknopf Eiswasser, Kaffee oder Sandwiches lieferte.

Er war froh, daß der Sergeant endlich verschwunden war. So konnte er über die identischen Schwarzen von Man First nachdenken. Die Schwarzen irritierten ihn und gaben ihm Rätsel auf.

Er hatte aber auch erkannt, daß Man First tatsächlich so mächtig und gut ausgerüstet war, wie es General Monk angedeutet hatte. Wenn die Angst vor einem galaktischen Kontakt solche Aufwendungen verursacht hatte, dann mußten die Realitäten weitreichender sein, als er geglaubt hatte.

Während er aß, lauschte er angestrengt. Aber der Raum war absolut schalldicht. Er setzte sich auf einen Hocker und dachte über sein Problem nach.

»Raumfahrer Cave!«

Die Männerstimme riß ihn aus seinen Gedanken. Sie kam aus einem verborgenen Lautsprecher in der Wand. »In einer Stunde werden Sie zu einem Gespräch mit General Masters abgeholt. Bitte bereiten Sie sich vor.«

Die Stimme vergaß ihm zu sagen, wer General Masters war und wie er sich vorbereiten sollte.

Er nahm ein Duschbad und rasierte sich. Dabei entdeckte er seine eigene Kleidung, die man frisch gereinigt hatte. Nach einer Tasse Kaffee fühlte er sich wieder besser und frischer. Erwartungsvoll stand er da, als die graue Tür sich öffnete.

Einer der hünenhaften Schwarzen begrüßte ihn mit einer kleinen Verbeugung und deutete ihm schweigend an zu folgen. Sie schritten durch einen Gang in einen kleinen, fensterlosen Raum, der sich sogleich wie ein waagrecht arbeitender Fahrstuhl in Bewegung setzte. Als er ausstieg, fand er sich in einem sonnenüberfluteten Garten wieder.

Er fand keinen Hinweis, um festzustellen, wo auf der Erde er sich befand. Nach der Ortszeit war es etwa Mittag. Der Flugplatz war außer Sichtweite, aber die Geräusche der startenden Maschinen waren zu hören. Kleine, pastellfarbene Häuser standen aufgelockert vor einem dunklen Wald im Hintergrund.

Er folgte dem sonderbaren Schwarzen über eine Wiese zu einem großen Schwimmbasin. Ein anmutiges Mädchen in einem blauen Badeanzug saß an einem Glastisch unter einem Baldachin neben dem Becken.

Der schweigsame Schwarze drehte sich um und ging weg. Adam zögerte einen Moment, dann ging er zu dem Mädchen. Sie beobachtete einen Schmetterling, der über ihrem Glas umherflatterte. Ihr Körper war noch naß vom letzten Bad, und Wassertropfen perlten an ihrem glänzenden, schwarzen Haar ab.

»General Masters?«

Überrascht wirbelte sie herum und stand auf. Adam war nicht weniger verblüfft, als er die Mandelaugen in dem lebhaften, wohlgeformten Gesicht erkannte.

»Huh?« stieß er aus. »Dr. Ming!«

»Polly Ming, für Sie.« Sie entspannte sich rasch wieder und lächelte über seine Verwirrung. »General Masters kommt gleich. Möchten Sie einen Whisky mit Soda?«

Er setzte sich überrascht, aber auch erleichtert über das Wiedersehen an ihren Tisch. Sie sah jünger und weniger streng aus, als sie es auf dem Mond gewesen war. Ihre Sprache wirkte fließender, obwohl sie den exotischen Akzent beibehalten hatte.

»Polly Ming«, platzte er heraus. »Ich möchte Sie etwas fragen. Wo sind wir hier? Wer sind diese schwarzen Männer, die sich wie ein Ei dem anderen ähneln? Was können Sie mir über Man First sagen?«

»Im Augenblick nichts.« Ihr Gesichtsausdruck wurde wieder ernst. »Sie wissen schon zu viel, um uns wieder zu verlassen. Ihr wahrer Status ist aber noch nicht festgelegt.«

Adam starrte sie finster an. »Angenommen, ich weigere mich. Was dann?«

»Eine Weigerung gibt es nicht.« Dann wurde ihre Stimme herausfordernd. »Mögen Sie mich nicht? Vielleicht machen wir zwei das Beste aus Man First.«

Ein baumlanger Schwarzer brachte zwei Gläser. Sie sprach mit ihm in der klickenden, unbekannten Sprache, und er antwortete leise, während er die Gläser absetzte.

Sie hob ihr Glas zu Adam, aber der starrte dem weggehenden Schwarzen nach.

»Was ist das für ein Wesen? Ich sehe die rote Mütze und die Schuhe, sie scheinen ein Teil dieses Wesens zu sein.« Ein eisiger Schreck durchfuhr ihn. »Sie sind alle völlig gleich. Und sie sind keine Menschen! Aber was sonst?«

Sie zuckte anmutig mit den Schultern.

»Hier kommt der General. Er wird entscheiden, was Sie wissen dürfen.«

Der General war ein kräftig gebauter, muskulöser Mann mit aufrechter Haltung und braungebrannter Haut. Er trug die schwarzen Shorts mit dem silbernen T-Shirt der Tropenausrüstung der Space Force. Auf der Brust prangte aber die geballte Faust und die schwarze Schrift Man First.

»General Jett Masters«, stellte sie vor. »Adam Cave, neuer Rekrut, Sir.«

»Hallo, Cave.« Kraftvoll schüttelte er Adams Hand und lächelte ihm zu.

»Kannte Ihren Vater.« Seine Stimme war sachlich und ausgewogen  und irgendwie vertraut. »Wegen ihm bekommen Sie hier einen Platz.«

Abrupt sprang Adam auf.

»Sie kannten meinen Vater?« stieß er hervor. »Ich kenne Ihre Stimme. Sie sind Tom Jett! Sie waren mit meinem Vater in der Station, die auf dem Mond abstürzte.«

»Wir haben die Station verlassen, bevor sie aufprallte«, bestätigte der General. »Ich konnte fliehen, bevor die Eindringlinge uns zu ihrem Chef brachten. Aber ich war dort, und ich kannte Ihren Vater.«

»Ist er noch am Leben?«

»Soviel ich weiß, ja. Aber ich habe keine Verbindung mehr zu ihm. Wir hatten sehr gegensätzliche Ansichten über die Vor- und Nachteile des Kontakts. Wir waren bald keine Freunde mehr.«

»Was geschah …« Adam atmete erst noch einmal tief durch und versuchte sich zu beruhigen. »Auf dem Mond habe ich Ihr Audio-Log von dem Kontakt mit dem Raumschiff von Tau-Ceti gefunden. Was geschah danach?«

»Sie werden alles erfahren, wenn Sie bei uns mitmachen, Cave.« Seine Stimme raspelte wie die auf dem Tonband. »Erst müssen wir über Ihre Aufgabe in Man First reden.«

»Ich weiß nicht, ob ich hier eine Aufgabe haben möchte«, sagte Adam. »Sie sind gegen den Kontakt.«

»Wir kämpfen gegen den Kontakt.« Sein Gesicht nahm eine eiserne Miene an. »Wir rotten alles aus, was den Kontakt begünstigen könnte. Wir haben Dr. Ming zum Mond geschickt, um das Projekt Lifeline zu killen.«

»Aber Sie waren in der Orbitstation.« Adam schüttelte verwundert den Kopf. »Sie wissen, daß eine Kontaktaufnahme schon stattgefunden hat …«

»Weil ich das mitgemacht habe«, stimmte der General zu, »bin ich mit aller Macht gegen diese Idee, und ich schöpfe aus den Erkenntnissen des ersten Kontakts, um weitere zu verhindern.«

»Was ist denn daran so schlimm?« fragte Adam und lehnte sich über den Glastisch. »Meine Familie lehnt den Kontakt auch ab. Ich glaube, weil sie gegen jede Art von Veränderung sind. Gibt es noch andere Gründe?«

Hinter Adams Rücken spritzte das Wasser des Schwimmbeckens auf, als der General ernst antwortete: »Ich bin kein schlechter Mensch, Cave. Sie sind vielleicht mit dem, was ich hier tue, nicht einverstanden, aber ich bin nicht schlecht. Ich bin ein lebendes Argument gegen den galaktischen Kontakt, weil ich so ungläubig und unwissend war wie Sie. Ihr Vater hat mich als Partner für das Projekt ausgesucht. Gut oder schlecht, der Kontakt hat aus mir das gemacht, was ich heute bin …«

Erneut spritzte Wasser auf, und Adam drehte sich um. Er entdeckte aber keinen weiteren Schwimmer, und es tauchte auch keiner aus dem blauen Wasser auf. Polly Ming stand auf und blickte zu Masters.

»Mir ist warm. Ich nehme ein Bad.«

Masters nickte, und sie sprang in das Becken. Sie tauchte wie ein junger Delphin. Während Adam sie beobachtete, dachte er, daß sie schon zu lange unter Wasser war.

»Vielleicht möchten Sie wissen, wie es in der Galaxis aussieht.« Die Stimme des Generals verlangte wieder seine Aufmerksamkeit. »Die Leute fragen das, aber ich kann keine Antwort geben. Stellen Sie sich vor, ein Affe flieht aus einer Weltraumstation. Was könnte er seinen Genossen im Urwald erzählen?«

Er schielte zum Becken und wartete auf Pollys Auftauchen.

»Sie meinen«, fragte Adam zögernd, »daß der Kontakt schlecht für Sie war?«

»Er hat mich verändert«, meinte Masters. »Ihr Vater kann mich nicht mehr leiden, und ich ihn auch nicht. Ich möchte die Welt vor solchen Veränderungen bewahren.«

Adam verstand diese Veränderung nicht, aber er schwieg.

»Ich war ein religiöser Mensch«, fuhr der General fort, halb zu Adam gewandt und halb als eine Art Selbstrechtfertigung. »In einer naiven Art. Ich betete. Aber draußen in der Galaxis habe ich Wesen getroffen, die mächtiger und herrlicher sind, als ich mir Gott in meinen Träumen vorstellte. Allmächtige Wesen, aber mit nicht mehr Moral als wir. Oder sollte ich sagen, mit weniger?«

Niedergedrückt starrte er auf das Schwimmbecken.

»Ich war psychologisch gut vorbereitet auf den Kontakt. Ihr Vater und ich haben oft darüber gesprochen. Über die Grundsätze des Denkens und Lebens, über die denkbaren Grenzen des Geistes, über die universellen Gesetze der Ethik. Aber irgendwie war ich nicht so gut vorbereitet wie Ihr Vater. Er akzeptierte alles Neue. Mich trafen schreckliche Erkenntnisse. Jedes Lebensziel, das ich besaß, wurde lächerlich. Und ebenso alle Wertgrundsätze. Ich mußte nach neuen Gesetzen für das Leben suchen.« Nachdenklich hob er seine fahlen Augen.

»Meine neue Welt ist das, was ich Ihnen anbieten kann und will. Weil ich Sie brauche, Cave. Ich bin ein einsamer Mensch. Der andere Mensch, der meine Erfahrungen teilt, ist mein Feind geworden. Er hätte mich schon vor langer Zeit zerstört, wenn es ihm seine Moral nicht verboten hätte.«

»Mein Vater …«

Masters grinste ironisch.

»Bevor Sie etwas sagen, lassen Sie mich zusammenfassen. Wenn Sie glauben, daß meine Ziele schlecht sind  und ich sehe, daß Sie das glauben , sie sind nur in den Maßstäben einer weniger Mikroben, die auf einem winzigen Fleck aus kosmischen Staub sitzen, wirklich schlecht. Ich teile nicht die überspannten Ansichten Ihres Vaters über Gerechtigkeit. Ich habe keine galaktische Gerechtigkeit entdecken können, sondern nur die Gesetze der Macht. Das ist auch mein Gesetz. Ich habe mich gegen alles aufgeschwungen, was mich klein macht. Frei gesagt, Cave, ich greife nach jedem Machtmittel und benutze es auch, wo immer ich es finde. Ich kann nicht schlecht sein, wenn ich die Menschen davor bewahren will, was mir der Kontakt angetan hat. So können Sie mich als den größten Menschenfreund betrachten, sogar größer als Ihr Vater.«

Er beugte sich zu Adam.

»Ich brauche Sie, Cave. Sie können sich meine Lage nicht vorstellen. Die meisten Menschen sind mir zu dumm. Die Genifakts sind nur begrenzt verwendbar, sie sind stupide Idioten. Ich möchte meine Macht mit jemand teilen, und ich habe genug davon, um zu teilen. Was halten Sie davon, Cave?«

»Sie kennen meine Antwort«, sagte Adam.

Masters kalte Augen blickten zum Schwimmbecken. »Wenn Sie an Polly Interesse haben …«

»Nicht nach Ihren Spielregeln«, sagte Adam.

»Sie unterschätzen die Macht der galaktischen Wissenschaft. Diese Macht will ich mit Ihnen teilen. Die Macht, die ich früher Gott zugeschrieben habe. Leben erschaffen, es steuern und aufbauen bis hin zur Unsterblichkeit. Oder es ausradieren, ohne an Sünde zu denken. Die Genifakts sind meine eigene Schöpfung, ich kann sie leben oder sterben lassen, wie ich will.«

Er lächelte bedächtig und ohne Fröhlichkeit.

»Kämpfen Sie mit mir, Cave.«

»Ich kann nicht gegen meinen Vater kämpfen.«

»Auch nicht, wenn die besseren Gründe dafür sprechen?« Er zögerte einen Moment und fuhr dann mit gesenkter Stimme fort. »Ich werde Ihnen einen anderen Grund nennen, ein fundamentales Geheimnis von Man First, das nur wenige Mitglieder kennen. Außenstehende, die es nur vermuten, werden von mir beseitigt. Die wahre Gefahr kommt nicht aus dem All, ist nicht die Invasion schieläugiger Monstren. Wir führen auch einen tödlichen Kampf hier auf der Erde. Man First existiert, um die Explosion und Rebellion der Farbigen zu unterdrücken.«

»Ihr Slogan müßte also White Man First lauten?«

»Richtig«, nickte Masters. »Wir kämpfen in jeder Hinsicht um das Überleben der weißen Rasse. Deswegen unsere Sicherheitsmaßnahmen. Wir haben einflußreiche Mitglieder, wie die Monk-Familie. Gefällt Ihnen das?«

»Nein!« Er wunderte sich, daß Polly Ming Man First etwas abgewinnen konnte. Sie war immer noch nicht aufgetaucht. »Für mich gibt es keinen Platz in einem Krieg der Rassen«, sagte er. »Jede Rasse hat die gleichen Rechte und, soweit ich es sehe, auch die gleichen Veranlagungen. Keine Rasse hat ein privilegiertes Vorrecht. Ich glaube an die Brüderlichkeit unter den Menschen.«

»Eine noble Einstellung«, meinte Masters. »Ich habe sie auch einst besessen; Toleranz, gleiche Rechte und Brüderlichkeit. Das Dumme ist nur, daß unsere farbigen Brüder noch nie etwas davon gehört haben. Sie hassen uns, weil wir die Macht in den Händen halten. Und nun gewinnen sie ihre eigene Macht, schwarze Macht, gelbe Macht, braune Macht und rote Macht. Sie breiten sich aus wie Ungeziefer, das uns verschlingen wird. Ich habe keine Lust, mir das gefallen zu lassen. Das sind die tieferen Gründe für Man First.«

Polly Ming kam aus dem Wasser. Als sie am Tisch vorbeiging, legte Masters besitzergreifend seinen Arm um sie.

»Ein ungläubiger Thomas, Polly. Sag ihm, daß er nun mitten drin ist in Man First.«

»Stimmt«, nickte sie. »Man First ist eine geheime Macht, um alle Nichtweißen zu überwachen, und die Mitgliedschaft ist manchmal unfreiwillig.«

»Polly sitzt zwischen zwei Stühlen, das ist ihr Pech. Sie ist Eurasierin, weder weiß noch dunkel. Nachdem sie aus beiden Rassen hinausgeworfen wurde, gehört sie nun mir.«

Adam erblickte einen traurigen Schatten in ihren Augen.

»Was hat Ihre Idee von der Überlegenheit der weißen Rasse mit dem galaktischen Kontakt zu tun?«

»Sehr viel.« Masters leerte sein Glas. »Die Parallele ist perfekt. Die Prediger der totalen menschlichen Brüderlichkeit gleichen den idiotischen Weichlingen, die an ein überschwengliches Willkommen aus transgalaktischer Brüderlichkeit glauben. Gleiche Rechte für schieläugige Monstren! Wir bei Man First sind Realisten. Wir haben erkannt, daß der Überlebenskampf das fundamentale Gesetz des Daseins ist. Wir sind nicht überrascht, wenn die Priester der schwarzen Macht hier auf der Erde Weiße verbrennen, und so wenig erwarten wir brüderliche Liebe von Fremden auf irgendeinem Planeten.«

»Sind Sie wirklich Feindseligkeiten begegnet?« fragte Adam. »Sie und mein Vater? Das Raumschiff von Tau-Ceti, hat es Sie wirklich angegriffen?«

»Ich denke, Sie haben das Wrack auf dem Mond gesehen.« Ein grausames Feuer lag in den Augen des Generals. »Aber wir haben etwas viel Beunruhigenderes gefunden, den Widerwillen der fremden Kreaturen, die weiße Oberherrschaft anzuerkennen. Für die Welten in der Galaxis mögen sich Schwarze und Weiße wohl zu sehr ähneln.«

»Ich verstehe«, sagte Adam. »Sie sind wie die Monks. Angst vor jeder Veränderung, Angst, den Status quo zu riskieren.«

»Wir sind der Status quo«, sagte Masters heftig. »Sie haben die Wahl mitzumachen oder sich selbst zu einem stinkenden Verräter an der eigenen Rasse zu erklären. In diesem Fall habe ich Zeit genug verschwendet.«

Ein schwarzes Wesen mit dem goldenen Zeichen auf dem Arm brachte drei neue Drinks. Adam beobachtete die Figur mit ihrer rot-schwarzen Narrenkappe und den angewachsenen Schuhen.

»Was sind das für Figuren«, fragte er angeekelt. »Sie sehen unmenschlich aus.«

»Sie sind nicht-menschlich«, antwortete Masters, der sich wieder gefaßt hatte. »Das sind unsere Genifakts, genetische Artefakte, biologisch erzeugte Kunstmenschen, hergestellt nach unseren besonderen Bedürfnissen. Ohne sie wäre Man First ein verlorener Haufen, mit ihnen sind wir unschlagbar.«

»Sie haben sie erschaffen?« erschauderte Adam. »Sie können Menschen erzeugen?«

»Sie sind nicht ganz Menschen, aber wir haben menschliche Gene für ihre Herstellung benutzt. Für unsere Zwecke sind sie besser als Menschen. Besser, denn sie haben gezielt erzeugte Eigenschaften. Sie sind absolut ergeben, weil sie einfach sind. Nicht so kompliziert, wie ein guter Mann, der zu einem ungläubigen Thomas oder Verräter wird. Sie haben besondere Fähigkeiten. Eine ist ihre Spürnase für Verräter. Sie riechen sie, bevor der Verräter es merkt. Ich glaube, sie werden mir helfen, Sie loyal zu halten.«

»Nein«, antwortete Adam fest zur Verwunderung des Generals. »Ich werde mich Ihnen niemals anschließen.«

»Ihre abwehrende Haltung ist nicht verwunderlich«, sagte Masters mit einer gefährlichen Ruhe. »Ich bin bereit, für Sie Einschränkungen zu machen, weil Sie wichtig für uns sind. Sprechen wir von Ihrem Vater. Er bekämpft Man First immer noch. Er lebt irgendwo im verborgenen mit ein paar zerlumpten Anhängern. Er predigt die Brüderschaft zwischen Menschen und Monstren. Unsere Bemühungen, ihn zum Schweigen zu bringen, waren bislang erfolglos. Ihre Aufgabe, Cave, wird es sein, gegen ihn den Judas zu spielen.«

Adam wandte sich sprachlos ab.

»Stellen Sie Ihre Forderung«, fuhr Masters fort. »Macht, Polly, Geld oder sonst etwas. Sie finden Zucht und Ordnung in Man First, aber auch Großzügigkeit. Sind Sie unser Mann, Cave?«

Adam schüttelte angewidert den Kopf.

»Borniert wie der Vater!« lächelte Masters respektlos. »Ich mag Ihre Loyalität, aber hier ist sie fehl am Platz. James Cave ist ein irrer Fanatiker geworden, gefährlicher als Man First für die Menschen. Er will alle Grenzen niederreißen und Menschen mit Monstren vermischen. Er muß aufgehalten werden.«

Adam starrte in Pollys exotische Augen und konnte nicht verstehen, daß sie zu Man First gehörte.

»Ich weiß, daß es nicht leicht ist«, fuhr Masters wieder lächelnd fort. »Sie können sich weigern, aber ich hoffe, daß Sie freiwillig mitmachen. Ich gebe Ihnen Zeit zum Nachdenken. Vielleicht kann Polly Sie überzeugen. Ich habe jetzt andere Aufgaben zu erledigen.«

Adam fühlte sich in einem Spinnennetz gefangen, das er nicht zerreißen konnte.

»Noch eins, Cave.« Masters war aufgestanden und sprach hart und selbstbeherrscht. »Sie haben sich freiwillig und gegen den Willen Ihrer Familie zum Projekt Lifeline gemeldet. Sie haben das Audio-Log auf dem Mond gefunden. Sie sind mit feindlichen Agenten in Kontakt getreten und haben eine Abhörvorrichtung mit zur Erde gebracht. Sie haben versucht zu fliehen. Ich habe schon Menschen für geringere Taten töten lassen. Denken Sie daran, Adam.« Unduldsam wandte er sich ab. »Oder ich verfüttere Sie an den Tripus.«

Ohne weitere Erklärung ging er zum Schwimmbecken. Adam blickte zu Polly Ming. Er hoffte, dort einen Schimmer von Freundschaft und Hilfsbereitschaft zu finden. Aber sie folgte mit gesenktem Blick dem General. Der starrte auf das Wasser und winkte energisch dem wartenden Genifakt.

Adam starrte ihn an und hatte das dringende Bedürfnis, etwas zu unternehmen. Er fühlte sich wie eine Maus in einem Katzenzirkus. Er war zu lange wie ein Spielzeug hin und her gestoßen worden. Aber er hatte weder eine Waffe noch einen Plan. Er wußte nur, daß er kein zweiter Masters werden wollte.

Etwas sprang in das Wasser, daß es aufspritzte.

Masters spähte auf die Oberfläche und deutete dem schwimmenden Genifakt an zu tauchen. Das schwarze Kunstwesen sah die Geste. Polly protestierte noch, da schrie Masters einen Befehl. Der Genifakt tauchte unter.

»Denken Sie nach«, wandte sich Masters an Adam. »Und zwar schnell.«

Gemeinsam mit Polly ging er, ohne sich noch einmal umzusehen, in Richtung des Pavillons.

Das Wasser in dem Becken wühlte sich plötzlich auf. Schaumfontänen glitzerten im Sonnenlicht. Erregt starrte Adam auf das Wasser. Zunächst sah er nichts. Dann schoß etwas durch das Becken. Gelbe, schwarze und dann blutrote Farben wechselten sich ab. Der kopflose Rumpf des Genifakts tauchte kurz auf.

Adam prallte zurück und schrie auf.

Das Wasser kochte, und etwas schnellte hinein. Etwas Schwarzes und Runzeliges mit roten Flecken, etwas Haifischähnliches, aber mit den Konturen eines Polyps mit drei langen, spitz zulaufenden Tentakeln.

Es reckte sich aus dem Wasser und schimmerte in der Sonne. Er fühlte, wie es ihn aus drei kleinen, halb in dem runzeligen Kopf verborgenen Augen ansah. Es lief ihm eiskalt über den Rücken, als er versuchte, dem prüfenden Blick auszuweichen.

Der Kopf öffnete sich, und drei runzelige, schlagende Hautlappen wurden sichtbar. Das Innere des knolligen Körpers war zartrosa, ebenso der dreifache Kiefer mit hakigen, schwarzen Fangzähnen. Eine mit Widerhaken versehene, scharlachrote Zunge schoß heraus, rund und kräftig wie eine schlagende Pythonschlange und schleimig sabbernd.

Diese Zunge spießte die Beute auf, und der dreifache Kiefer schnappte zu. Mit dem Kopf voran und mit den Tentakeln rudernd verschwand die Kreatur im rosafarbenen Schaum des Wassers. Zurück blieb der süßliche Geruch des Todes.

Das also war der Tripus. Seine aufgerüttelten Gedanken erkannten dies. Masters hatte ihm großzügigerweise gezeigt, wie er gefüttert wurde.

Während er sich von dem üblen Geruch entfernte, dachte er daran, daß Polly in dem Becken mit ihm getaucht hatte. Schwankend stand er da und nervlich bis an die Grenze des Ertragbaren erschüttert.

Etwas berührte seinen Arm. Ein anderer Genifakt, ein Zwilling des schwarzen Tauchers war gekommen, um ihn zu seiner Zelle zurückzubringen.

Der Genifakt schritt ihm voran. Er sah den nahen Wald und einen Stein auf dem Boden liegen. Masters und Polly hatten das Gebäude schon erreicht. In wilder Verzweiflung schleuderte er den Stein nach dem Genifakt und rannte los auf den Wald zu. Im Zurückblicken sah er den Schwarzen, der den Stein in der Hand hielt. Er mußte ihn regelrecht aufgefangen haben.

Dann hörte er Schritte hinter sich und ein zischendes Geräusch. Das letzte, was er vor dem Sturz in das Gras wahrnahm, war ein seltsamer Geruch …

Er erwachte auf der Liege in der grauen Zelle. Der seltsame Geruch lag noch fein in der Luft. Die schalldichte Tür war verriegelt.

Eine Zeitlang schritt er in dem Raum auf und ab, um eine Ausbruchsmöglichkeit zu finden. Er wollte seinen Vater ausfindig machen, ihm helfen, Man First zu schlagen und einen nützlichen Kontakt mit einer galaktischen Zivilisation herstellen. Aber das waren nur Gedanken in hoffnungsloser Panik.

Er saß wieder auf der Liege, als sich die Tür öffnete. Es war Polly Ming.

»Unglücklich, Adam?« fragte sie leise.

»Wie könnte ich glücklich sein?« Er erhob sich von der Liege und bewegte sich zur Tür. Aber die war schon hinter ihr ins Schloß gefallen. »Ich habe alles verpfuscht.«

»Bist du unglücklich, mich zu sehen?«

»Nicht, wenn du mir hier heraus helfen kannst.«

»Ich kann dir nicht helfen.« Sie kam so nahe, daß er ihr berauschendes Parfüm spürte. »General Masters verlangt Gehorsam. Du mußt bei Man First bleiben.«

Mit einem ironischen Lächeln zog er sie an sich heran und küßte sie. Dann stieß er sie heftig von sich, setzte sich auf die Liege und begann rauh zu lachen.

»Warum lachst du?« Ihre schmalen Augen blickten verletzt. »Du magst mich nicht?«

»Oh doch«, sagte er. »Aber du erinnerst mich an ein Mädchen, daß ich nun nicht mehr heiraten kann, das ich vielleicht nie mehr wiedersehen werde. Du erinnerst mich an alles, was ich mir wünsche  hier herauszukommen, meinen Vater zu finden und Man First zu zerstören …«

Ängstlich legte sie den Finger auf den Mund. Sie ging in dem Raum in einer Weise auf und ab, die an General Monk erinnerte, wenn er versteckte Abhörgeräte suchte.

»Die schwarzen Genifakts sind nur ein kleiner Machtfaktor von Man First«, erklärte sie. »Es gibt auch solche Kreaturen wie den Tripus. Und andere fremdartige Machtmittel, Drogen, Gedankenbefehle und Plastiktuben, die dich zwingen, die Wahrheit zu sagen oder einen Mord zu begehen. Oder dir den Mut geben, dich freiwillig dem Tripus auszuliefern. Die Loyalität zu Man First kann in einer Tasse Kaffee verborgen sein. Der General sagt, er suchte einst Gott, aber er fand die Allmacht in Flaschen.«

Ein elfenhaftes Lächeln überzog ihr Gesicht. »Es gibt auch Drogen, die dich zwingen, mich zu lieben, Adam. Mehr als du den galaktischen Kontakt liebst.«

Sie trat zu ihm und sagte leise: »Der General trifft jetzt seine Berater. Dein Fall steht auf der Tagesordnung. Es gibt drei Möglichkeiten für dich. Vielleicht kann ich dich überzeugen, dich Man First anzuschließen. Das wäre die beste Lösung. Oder man wird dich durch Drogen zwingen, eine chemische Lösung. Oder man wirft dich dem Tripus vor, gar keine Lösung.«

Heiser lachend zog er sie an sich heran. »Kein Problem, Polly. Ich wähle dich.«

Als er sie küßte, schob sie einen harten, runden Gegenstand durch ihre halbgeöffneten Lippen in seinen Mund. Er fuhr hastig zurück, aber sie hielt ihn fest.

»Nichts sagen!« hörte er sie warnend flüstern. »Sei still!«

Er schwieg.

Sie legte warnend den Finger auf die Lippen und verschwand durch die schwere Tür. Er ging stracks in die Duschkabine. Erst dort nahm er den Gegenstand aus dem Mund. Es war eine Platinmünze der Volksrepublik Mond, genau die gleiche, die Jason Caine ihm gegeben hatte.

Mit zitternden Fingern faßte er an die beiden Köpfe und versuchte sie zu bewegen. Immer fester schob er sie aufeinander zu. Es klickte, und die beiden Köpfe verschmolzen zu einem mit einem zweiten Klicken.
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Er drehte die Dusche an. Im Schutz des Wasserstahls hielt er die Münze dicht vor seine Lippen und flüsterte atemlos:

»Adam Cave an Jason Caine. Antworten Sie leise, wenn Sie mich hören. Meine Zelle wird überwacht. Adam Cave an Jason …«

»Cave, huh?« sagte die Münze mit knarrender, weit entfernter Stimme. »Was zum Teufel willst denn du?«

Die Stimme schockte ihn mehr als der kälteste Wasserstrahl, er erkannte den lässigen, nasalen Klang.

»Smith!« Fast vergaß er zu flüstern. »Solomon Smith?«

»Einst beim Projekt Lifeline«, krächzte die Münze. »Jetzt bei Jason Caine. Tut mir leid wegen dem faulen Trick auf dem Mond. Mußte aber sein. Wo zum Teufel steckst du?«

»Auf dem Flugplatz von Man First in einem tropisch anmutenden Wald«, flüsterte Adam. »Ich weiß nicht wo. Ortszeit etwas später Nachmittag. Aber das ist nur eine Vermutung, denn ich war bewußtlos. Ich bin in einer unterirdischen Zelle eingesperrt …«

»Bleib ganz ruhig«, unterbrach ihn Smith. »Riskiere nichts durch vieles Reden. Laß den Sender in der Münze eingeschaltet, so wie er es jetzt ist. Verstecke sie in deinem Mund. So können wir dich anpeilen und deinen Aufenthaltsort bestimmen. Verhalte dich besser ganz normal, wegen der Abhöreinrichtungen.«

Er steckte die Münze wieder in den Mund und beendete das Duschbad. Er trocknete sich in Ruhe ab und kleidete sich an. Dann tastete er an der Bar eine Tasse Eiswasser.

Als er den Pappbecher zum Mund hob, gewahrte er wieder einen schwachen, eigentümlichen Geruch. Erschrocken wischte er die Tropfen von seinen Lippen. Er fragte sich, ob man schon etwas beigemengt hatte, um ihn für Man First gefügig zu machen. Er hatte keine Lust, es auszuprobieren.

»Raumfahrer Cave!« bellte die harte, männliche Stimme von der grauen Wand. »General Masters möchte wissen, ob Sie jetzt davon überzeugt sind, sich Man First anzuschließen.«

Überrascht hätte er beinahe die Münze in seinem Mund verschluckt.

»Noch nicht«, sagte er rauh. »Die ganze Situation ist noch zu unklar. Ich brauche mehr Zeit, um nachzudenken.«

»Ich gebe Ihre Antwort weiter«, sagte die Wand. »Aber der General wird mit der Verzögerung nicht zufrieden sein.«

Er wartete an der Tür und überlegte, welche Art Hilfe er durch das Anpeilen der Münze von Smith erwarten konnte und ob und wann jemand kommen würde. Dann legte er sich auf die Liege, starrte an die graue Decke und lauschte auf die Hilfe, die da kommen sollte. Aber alles, was er hörte, war sein eigener Pulsschlag.

Er fragte sich, welche Gefahren Polly Ming auf sich genommen hatte, um ihm die Münze zuzustecken, und er fragte sich, ob er dies je erfahren würde …

»Raumfahrer Cave!«

Sein angespannter Körper zuckte vor der harten Stimme aus der Wand zurück.

»General Masters hat Ihren Fall abgeschlossen. Die Genifakts kommen Sie abholen.«

Er ballte instinktiv die Fäuste und sprang von dem Lager auf. Die rauhe Stimme hatte ihm einen deutlichen Hinweis über das gegeben, was die Genifakts mit ihm tun würden. Er warf sich ohne Erfolg gegen die Tür, dann torkelte er ziellos in das kleine Bad.

Ein leises, wimmerndes Geräusch ließ ihn herumfahren.

Aber da schwang die massive Tür auf. Drei schwarze Genifakts standen auf dem Flur dahinter. Sie waren bewaffnet. Zwei trugen fremdartige Schußwaffen, die sie um ihre nackten Oberschenkel gebunden hatten. Der Anführer hielt ein Rohr, das mit seinem metallenen Leuchten an einen Pistolenlauf erinnerte. Er zielte, aber nicht auf ihn.

»Teufel!« Solomon Smith Stimme war nur ein atemloses Kläffen. »Steig ein!«

Für einen Sekundenbruchteil glaubte er, daß die Stimme aus der Münze in seinem Mund käme. Verwirrt spuckte er sie in seine Hand. Da sah er Smith.

Etwas Ähnliches wie ein Boot mit quadratischem Rumpf schwamm neben ihm in der Zelle, einen halben Meter über dem Fußboden. Es hatte ein Cockpit, in dem Smith halb aufgerichtet stand, das durchsichtige Verdeck zurückschob und ihm zuwinkte.

Mit einer reflexartigen Bewegung schleuderte er die Münze in das Gesicht des vordersten Genifakts, von wo sie klingend zu Boden fiel. Der Kunstmensch duckte sich in den Korridor und begann zu feuern.

Er rannte in Richtung des Cockpits. Violettfarbenes Licht flackerte um ihn herum auf. Ein dumpfes Jaulen erzeugte schrille Disharmonien. Etwas warf ihn gegen das Cockpit. Die Genifakts eilten heran.

»Vorwärts!« Smith zog ihn in die Kabine und verschloß das Cockpit. Die Genifakts feuerten wie wild, aber Smith beugte sich über das Instrumentenpult und drückte einen grün leuchtenden Knopf.

Die Feuergeräusche machten einer völligen Stille Platz. Die graue Zelle wurde schwarz und verschwand.

»Gerade noch geklappt«, sagte Smith. »Alles in Ordnung?«

Er hielt den Atem an und tastete nach seinem feuchten Gesicht und der schmerzenden Schulter.

»Nur ein paar blaue Flecken, denk ich.«

Benommen von den Ereignissen saß er neben Smith und versuchte sich zu sammeln. Der dämmrige Schein der grünen, unbekannten Instrumente in der Kabine gab ein fahles Licht. Draußen war nur ein noch schwächeres Leuchten erkennbar. Dahinter sah er nur eine Wand aus erdrückender Schwärze.

»Du bist nicht verrückt.« Smith blickte von den Instrumenten auf und zeigte sein halbseitiges Grinsen. »Aber du siehst so aus, als ob du einen Drink nötig hättest.«

Er fummelte unter dem gepolsterten Sessel herum und brachte eine flache, braune Flasche zum Vorschein.

»Tequila«, sagte er. »Geschenk unserer neuen Freunde in Quinta del Rey. Heiß wie die Hölle, aber ein richtiger Mann kann sich daran gewöhnen.« Er öffnete die Flasche und reichte sie Adam. »Nicht so gut wie mein eigenes Gesöff, aber Caine gab mir keine Zeit, meine Destille aus dem Projekt zu holen.«

Adam nahm einen kleinen Schluck. Er atmete heftig, um seine Kehle zu beruhigen.

»Du bist also bei Jason Caine?« fragte er neugierig.

»Er hat mich auf dem Mond aufgelesen, als ich dich in der Krabbe allein zurückließ. Ein fauler Trick von mir, aber wir waren uns mit dir noch nicht sicher.«

»Mein Vater?« fragte er Smith eindringlich. »Kennst du ihn? Lebt er noch?«

»Ich kenne ihn.« Smith machte eine Pause. Falten bildeten sich auf seiner Stirn. »Du wirst ihn lebend sehen. Und sehr erwartungsvoll auf ein Zusammentreffen mit dir.«

»Warum ziehst du die Stirn so kraus?« fragte Adam alarmiert. »Ist etwas nicht in Ordnung?«

»Er ist sehr krank.« Nach einem letzten Schluck verstaute er die Flasche unter dem Sitz. »Irgendein Virus, das er im All aufgelesen hat. Ungefährlich für hochstehende Völker, aber nicht für uns.« Seine Augen blickten Adam scharf an. »Es scheint, daß die Freunde von Man First teilweise recht haben. Der galaktische Kontakt ist nicht in jeder Hinsicht gut.«

»Wo ist mein Vater jetzt?«

»Hier auf der Erde«, sagte Smith. »Er wollte nach Hause. Du wirst ihn noch heute sehen.«

»Es gibt so vieles, worüber wir sprechen müssen.« Adam blickte auf Smith und dann hinaus in das wogende Dunkel. »Sag mir, was ist das für ein Fahrzeug?«

»Caine hat mir gezeigt, welche Knöpfe ich bedienen muß. Aber ich habe mich nicht gefragt, wie es arbeitet.« Er stellte etwas auf dem grünleuchtenden Instrumentenpult ein. »Es ist eine Landefähre von dem Raumschiff. Es macht fast alles selbständig.«

»Auch innerhalb der Erde?«

»Das ist ein Nebeneffekt des FTL-Antriebs, wie Caine es nennt. Das Sternenschiff fliegt schneller als das Licht. Das bedeutet, daß es die Relativitätsmauer umgehen muß.«

»Sie können das wirklich?« Diese phantastische Tatsache schlug Adam in seinen Bann. »General Kalinin wird überrascht sein, wenn er erfährt, daß diese Grenze gebrochen werden kann.«

»Stimmt«, lächelte Smith. »Obwohl die Grenze genau genommen nicht durchbrochen wird. Caine hat versucht, mir zu erklären, wie das funktioniert. Verstehst du etwas davon?«

»Die Masse wächst mit der Geschwindigkeit«, antwortete Adam. »Bei Lichtgeschwindigkeit ist sie unendlich groß. Alle Kraft des Universums könnte kein Schiff so stark antreiben, das sagen Einstein und Kalinin.«

»Ich kann der Mathematik nicht folgen«, sagte Smith, »aber sie haben es geschafft. Mit Hilfe einer Art mathematischen Hyperraums außerhalb unseres Universums. Durch ein Rotationsfeld wird jedes Einzelatom oder eine ganze Masse aus unserem Raum entfernt. Masse und Trägheit sind veränderlich, bis hin zu null. Eine von Kalinins Ameisen könnte dann ein ganzes Raumschiff tragen.«

Er drehte sich nach hinten und zeigte auf die gepanzerte Abdeckung hinter seinem Sitz. »Der Antrieb ist ein Rotorsystem in einem Differentialfeld mit einem Energievektor, der die Masse vergrößern oder verkleinern kann. Caine meint, daß dies kein Widerspruch zum dritten Gesetz von Newton ist, aber frage ihn selbst, wenn du wissen willst, wovon sich dieser Vektor abstößt.«

»Das mag im freien All funktionieren.« Adam blickte mit gemischten Gefühlen in die wallende Dunkelheit. »Aber wir sind in der Erde?«

»Rotierende Atome durchdringen andere Materie«, sagte Smith. »Das ist unerläßlich für ein Raumschiff mit mehrfacher Lichtgeschwindigkeit, weil es sonst mit allem möglichen kosmischen Gerümpel zusammenstoßen würde. Ich konnte auch dein Signal mitten durch die Erdkruste hindurch anpeilen.«

Adam saß eine Weile ganz still, um die Tatsache zu verarbeiten, daß sie jetzt tief im Erdinnern waren.

Ein rotes Licht begann auf dem Kontrollpult zu blinken. Smith bewegte einen Hebel. Adam sah, daß die Dunkelheit jenseits der Cockpithaube langsam einem geisterhaften Grau wich. Die Farbe wechselte in ein tiefes Blau, und plötzlich erstrahlte die Sonne über sanften Wellen. Ein kleines, offenes Boot schwankte auf dem Wasser unter ihrem schwebenden Fahrzeug. Zwei dunkelhäutige, nur mit einem Lendenschurz bekleidete Männer zogen Leinen durch das glitzernde Wasser. Smith öffnete das Cockpit.

»Pedro, Chino! Hier ist unser neues Mitglied. Er hat sich tapfer geschlagen. Nun ist er hier, um seinen Vater zu sehen.«

Der größere der beiden Männer half Adam in das Boot.

»Wir sind sehr geehrt, Señor«, lächelte er und zeigte seine dunklen, unvollständigen Zähne. »Wenn Ihr Vater El Contactor ist.«

Adam setzte sich vorsichtig auf die Ruderbank und blickte zurück zu Smith. Die Landefähre war nur noch als geisterhafter Umriß zu erkennen. Dann war da noch die sonnenbeschienene See, in der Ferne ein Stück braunes Land und ein paar Wolken an dem milchigen Himmel.

Chino war ein fröhlicher, stämmiger Mann mit chinesischem Aussehen und der Farbe eines Negers. Er startete den Motor, während Pedro die Leinen einholte.

»Sie sind verletzt, Señor?« Pedro beugte sich nach vorn und betrachtete das getrocknete Blut an Adams Kinn.

»Nur ein Kratzer«, sagte er. »Nichts Ernstes. Erzählen Sie mir von meinem Vater. Wo ist er jetzt?«

Pedro zeigte auf den dunstigen Horizont. »Wir waren sehr arm, unser Dorf war wie die Welt ohne Hoffnung und krank in der Seele. El Contactor hat Hoffnung nach Quinta del Rey gebracht.«

Während Chino das Boot auf das Land zusteuerte, saß Pedro da und putzte seine Brille.

»Ein großer Tag der Wahrheit«, lächelte er Adam feierlich zu. »Unsere Welt braucht Wahrheit, denn die Leute sagen, unsere Götter sind tot. Ich habe nie etwas Richtiges geglaubt. Gott und Marx sind tot. Der Fortschritt ist nur für die Reichen. Wie in Quinta del Rey.«

Er deutete mit seiner Brille auf den näherkommenden Flecken Land.

»Der neue Damm oben auf der Sierra hat uns das Wasser aus dem Fluß genommen. Das neue Touristenbüro schickt alle reichen Gringos in größere Städte. Die neuen elektronischen Kutter haben alle Fische aus dem See geholt. Das ist der Fortschritt.«

Er starrte traurig in das leere Boot. »Für die Armen bleibt nichts. Ich hatte keine Religion, denn ich habe keine Liebe und Gerechtigkeit in der Welt gefunden  bis Ihr Vater kam.«

Das Dörfchen Quinta del Rey kam allmählich in Sicht, umrahmt von fahlen Palmen, nichts als eine Ansammlung von kleinen Lehmhütten. Dahinter erhob sich die brüchige Steinmauer eines alten Klosters auf einem steinigen Hügel.

Chino steuerte das Boot durch die Schaumkronen des Wassers ans Ufer. Pedro begleitete Adam bis zu einer blau gestrichenen Tür.

»Hier ist Ihr Vater«, lächelte er.

In der kühlen Dunkelheit des ebenerdigen Raumes lag ein Mann in einem Bett aus Palmenzweigen und mit einem verblichenen Tuch bedeckt. Eine gut aussehende, dunkelhaarige Frau stand neben dem Bett und fächerte mit einem Palmenwedel die Fliegen weg.

»Hallo, Adam«, lächelte sie freundlich, und Adam war nicht wenig erstaunt, in ihr den Schwarzen Schwan zu erkennen, den er auf dem Mond getroffen hatte. »Dein Vater schläft.«

»Ich bin jetzt wach«, sagte der Mann in dem Bett und setzte sich auf. »Ich möchte meinen Sohn sehen.«

Er lehnte sich gegen die weiß gestrichene Wand und streckte Adam die Hand entgegen. Seine tiefe, gedehnte Sprechweise kam Adam bekannt vor. Dann erkannte er in einem Sekundenbruchteil die hellen, blauen Augen und das blonde Haar wieder.

»Caine!« Für einen Augenblick stand er wie versteinert da, bevor er seine Hand heben konnte. »Jason Caine, du bist mein Vater?«

Er ergriff die zitternde Hand und wunderte sich über die Veränderung, die mit dem vitalen, athletischen Mann vorgegangen war, den er im Tycho getroffen hatte. Seine Augen lagen tief in den Höhlen, und seine Haut war blaß geworden.

»Ich mußte einen anderen Namen benutzen.« Seine Stimme klang schwach und schwankend. »Man First macht Jagd auf mich. Aber ich bin dein Vater.«

»Du wußtest das, als wir uns auf dem Mond trafen?« flüsterte Adam.

Caine nickte. »Ich habe mich stets über dich auf dem laufenden gehalten, aber ich konnte dir da noch nicht vertrauen. Du standest den Monks viel zu nahe. Und Man First hat uns schon so manche Nuß zu knacken aufgegeben. Smith sagte mir jedoch, daß wir dir jetzt vertrauen dürfen.«

»Das kannst du wirklich«, sagte Adam.

»Und du kannst, wenn du wirklich stark bist, entscheidend dazu beitragen, die Zukunft unserer Welt in Ordnung zu bringen. Mit der galaktischen Zivilisation oder ohne sie.« Der kranke Mann schaute ihn prüfend an. »Traust du dir zu, die Sache anzupacken?«

»Ich werde es versuchen«, sagte Adam. »Ich glaube an den Nutzen des galaktischen Kontakts …«

»Stop!« winkte Caine ab. »Du weißt nichts über den Kontakt. Wenn du etwas erfährst, wird eine Entscheidung nicht so leicht sein. Aber ich freue mich über deine Einstellung, ich bin stolz auf dich.«

»Sag mir, was ich wissen muß«, drängte Adam.

»Ich werde dir sagen, was ich weiß«, sagte Caine. »Aber die Entscheidung mußt du selbst fällen.«

Der Schwarze Schwan wischte vorsichtig einen frischen Blutfleck von seinen Lippen. Dann holte sie Adam einen Hocker.

Caine lehnte sich gegen das Kissen und schloß seine Augen.

»Der Kontakt war seit meiner Kindheit mein Lebensziel. Erst viel später wurden Tom Jett und ich auf dem Mond von dem Raumschiff aus Tau-Ceti aufgenommen. Ich habe die Völker der Galaxis studieren können. Und ich habe die Bedingungen für den galaktischen Kontakt erfahren. Dann habe ich versucht, die Erde in die transgalaktische Gesellschaft zu bringen. Das ist nicht so einfach, wie du es dir vorstellst. Du mußt sogar die Möglichkeit in Betracht ziehen, daß Tom Jett auf der richtigen Seite steht.«

»Ich kann ihn nicht leiden«, sagte Adam unwillig. »Und seinen Man-First-Mob.«

»Aber andere Menschen«, sagte Caine schwer atmend. »Es gibt andere Gegner des Kontakts, so gefährlich wie Jett oder die Monks. Sie sind draußen im All und vertreten die Ansicht, daß eine so primitive Zivilisation wie die der Erde vor einer möglichen Korruption durch den Kontakt bewahrt werden sollte. Es gibt auch Wesen, die uns lieber ausrotten würden, um Platz für sich selbst zu schaffen. Es ist meine Krankheit, die an meinem Vertrauen nagt.«

Er rieb sich an der geplatzten Lippe und starrte verbissen auf das Blut an seinem Finger.

»Unsere Freunde im Kosmos haben das Leben fast völlig gemeistert«, flüsterte er so leise, daß Adam sich nach vorn beugen mußte, um ihn zu verstehen. »Sie können Leben formen wie wir Lehm. Sie manipulieren die Gene und schaffen neue Arten. Sie haben alle Krankheiten hinweggefegt, das Altern und den unerwünschten Tod. In ihren eigenen Rassen und Völkern. Sie versprachen mir etwas, was der Unsterblichkeit nahe kommt.

Ich fühle mich erst seit ein paar Tagen krank. Unsere galaktischen Freunde waren genauso überrascht und verwirrt wie ich. Trotz ihrer hochwissenschaftlichen, medizinischen Kenntnisse konnten sie mich nicht heilen. Sie konnten mir nicht einmal erklären, warum.«

Adam stand erregt auf.

»Und unsere Krankenhäuser?«

»Ich habe das anfangs versucht«, sagte Caine. »An dem Tag, an dem ich mich erstmals elend fühlte, ging ich in die neue Klinik für Raumfahrtmedizin in Tycho City. Die Spezialisten dort sagten mir, ich wäre von einer unheilbaren Art Strahlungs-Leukämie befallen. Innerhalb einer Woche müßte ich sterben.«

Seine blutende Lippe verzog sich bitter.

»Das war ihnen aber noch nicht genug«, flüsterte er heiser. »Es stellte sich heraus, daß der Chef der Klinik ein Man-First-Mitglied ist. Er wußte oder vermutete, wer ich bin. Da meine Krankheit nicht schnell genug voranschritt, versuchte er mich zu vergiften. Glücklicherweise habe ich auch Spione bei Man First. Sie entdeckten das Komplott, und Smith holte mich mit der Landefähre aus der Klinik und brachte mich nach Quinta del Rey.«

»Was sagen denn die Weltraumleute zu deinem Fall?« fragte Adam nervös.

Caine lächelte mutlos.

»Ein gutartiges Virus, sagen sie. Gutartig für sie. Sie meinen, ich habe irgendwo etwas aufgeschnappt, das dieses harmlose Virus mutieren ließ. Sie haben mich behandelt, aber sie sagen, daß mein Körper nicht reagiert.«

Er starrte mit fiebrigen Augen auf Adam.

»Ich reagiere nicht. Aber was geschieht, wenn die Menschheit ihren schlichten Platz im Universum nicht versteht? Angenommen, die Menschheit reagiert nicht richtig?«

Unter Schmerzen richtete er seinen Körper erneut auf.

»Das ist die Nuß, die du knacken mußt. Es wird nicht leicht sein, denn der Kontakt ist jetzt eine Tatsache. Wir können ihn nicht wie die Kreide von der Tafel wischen, wir können die Zeit nicht zurückdrehen.« Prüfend blickte er auf Adam. »Willst du immer noch meinen Platz einnehmen?«

»Vertraue mir, Vater«, sagte Adam ungeduldig und ergriff impulsiv seine Hand. »Sag mir, was ich noch wissen muß.«

»Du hast das Audio-Log gehört, also weißt du, wie der Kontakt begann. Unsere Signale vom Projekt Lifeline hatten die Welten von Tau-Ceti erreicht. Das Raumschiff kam von einer dortigen Kontaktstation. Seine Mannschaft nahm uns auf und verursachte den Absturz der Mondorbitstation, um im geheimen zu bleiben, bis die Bedingungen für den wirklichen Kontakt erfüllt seien.«

»Wie sehen sie aus, diese Wesen aus dem All?« fragte Adam.

»Wie soll ich es dir sagen?« Caine zögerte, und seine tiefliegenden Augen starrten auf die weiße Wand. »Die galaktische Kultur ist uralt. Wenn man als Beginn die Erfindung des FTL-Antriebs setzt, der es ihnen ermöglichte, sich selbst und ihre Gedanken über alle Sterne auszubreiten, dann war dies für uns vor ungefähr fünf Milliarden Jahren. Das gibt dir eine vage Vorstellung über die Zeitspanne, wenngleich es wohl so war, daß der eigentliche Ursprung der Kultur noch viel älter ist.«

»Diese Wesen«, fragte Adam leise, »diese Leute, sind die so wie wir?«

»Einige von ihnen gleichen uns in gewisser Weise. Wenn man eine unendliche Zahl von Welten betrachtet, so findet man jede erdenkliche Form von Leben. Die meisten sind fremdartig. Aus unserer begrenzten Sicht sehen einige schockierend aus. Während meiner Lernzeit mußte ich zwanzig Sonnensysteme besuchen. Ich war weder zeitlich noch physisch in der Lage, all die Lebensformen irgendwie festzuhalten. Aber vielleicht sollte ich dir etwas über die Mannschaft des Sternenschiffs erzählen, das uns aufnahm.«

»Bitte«, flehte Adam sehnsüchtig, »auch wenn es schwer ist, alles auf einmal zu verstehen.«

»Der Offizier, den ich den Inspektor nenne, war wegen seines menschlichen Aussehens und seiner Anziehungskraft für diese Aufgabe ausgewählt worden. Kein Wesen in unserer Galaxis könnte sich mit ihm vergleichen. Der Inspektor, wie auch das ganze Kontakt-Team, kommen aus einem Sternenschwarm, den wir die Große Magellansche Wolke nennen. Den Inspektor kann man noch für ein menschliches Wesen halten, die anderen aber sind Ausgeburten von Alpträumen.«

Der Schwarze Schwan brachte eine scharfe Suppe für Caine und eine Flasche Carta Bianca für Adam. Er nahm sie gedankenverloren an. Er spürte kaum, daß ihm das warme Bier über die Finger lief, und er vergaß es zu trinken. In seinem Kopf bildete sich das schreckliche und furchterregende Bild des Tripus.

»Das Wesen, das du den Kommandanten des Schiffes nennen könntest, sieht entfernt wie eine sechsfüßige Ananas aus. Obwohl er sich bewegen kann und über etwas Ähnliches wie Hände verfügt, müssen seine biologischen Vorfahren pflanzlich gewesen sein. Er  oder ist es eine Sie?«

Caine schwieg und lächelte schwach.

»Unsere Vorstellungen von Sex, Fortpflanzung und Weiterentwicklung sind naiv. Die Evolution wählte nahezu alle Möglichkeiten, und die stärksten Produkte überleben. Die Vielfalt kannst du dir nicht vorstellen.«

Er nahm noch einen Schluck von der Suppe.

»Der Kommandant verwirrte mich anfangs, aber wir wurden gute Freunde. Er  oder sie  hat ein ausgeprägtes Verständnis für eine junge Zivilisation bei dem ersten galaktischen Kontakt. Er hat auch Sinn für Humor, wenngleich ich einige Zeit brauchte, um seine Scherze zu verstehen.«

Er kicherte leise über eine unausgesprochene Erinnerung.

»Das Wesen, das man den Ersten Maat nennen könnte, sieht in der Bewegung wie ein leuchtender, blauer Rauch aus und wie ein schwarzer Körper, wenn es ruht. Er  oder vielleicht muß ich es sagen  besteht aus nichtspezialisierten Einzelzellen, die in einer lockeren Bindung leben. Es denkt wie ein Computer und weiß nahezu alles über die galaktischen Kulturen.

Der Zweite Maat ist der Navigator des Raumschiffs. Er sieht aus wie ein kleiner Bienenschwarm, abgesehen davon, daß die Bienen aus silbernem Metall sind und daß sie eben keine Bienen sind. Er ist der Nachrichtenspezialist.

Der Dritte Maat ist ein Ding, das mich erschauern ließ. Stell dir einen optimalen Killer vor, halb aus glänzendem Metall, halb lebendig, geschuppt wie eine fliegende Schlange und Unheil ausstrahlend. Er ist schnell und kräftig genug, um jedes Problem zu bewältigen. Bis an die Zähne bewaffnet, glänzt er metallisch und irgendwie schön …«

Caine blickte aus seinen verschwommenen Augen, als ob er das Wesen sähe. Dann wandte sich sein fiebriger Blick wieder Adam zu, der sich bemühte, nicht an den Tripus zu denken.

»Wenn du dir das alles vorstellst und auch, daß dieses Wesen freundlich und verspielt ist wie ein Delphin, dann stell dir vor, daß ich ihm Shakespeare und Goethe übersetzen mußte und daß er sich an einem Sonett begeistern konnte. Nun hast du eine Vorstellung von dem Dritten Maat.

Noch einen Hinweis auf die Vielfalt des galaktischen Lebens. Die Besatzung des Schiffs besteht aus Wesen, die unsere Freunde sind, die ihre Errungenschaften anderen in selbstloser Mission bringen wollen. Es gibt aber auch eine Vielzahl von fremdartigen und weniger freundlichen Lebewesen in der Galaxis.«

Wie der Tripus, dachte Adam. Der Schwarze Schwan räumte das unberührte Bier weg. Adam blickte auf seinen kranken Vater und versuchte die überwältigenden, neuen Erkenntnisse in eine vernünftige Ordnung zu bringen.

»Wer regiert die Galaxis?« fragte er plötzlich.

»Niemand«, sagte Caine. »Die Achtung vor der Verschiedenartigkeit der Rassen und Individuen ist viel zu groß. Ich glaube, jede denkbare soziale Struktur ist ausprobiert worden, aber die Gesellschaftsform, mit der wir es zu tun haben werden, ist eine schützende Anarchie.«

»Anarchie?«

»Die Bürger des Kosmos sind Naturphilosophen. Sie wollen nicht zu irgend etwas gehören, dem sie innerlich nicht zustimmen. Sie halten von einer Gesetze aufzwingenden Regierung soviel wie du von Selbstverstümmelung, einem primitiven und grausamen sozialen Relikt aus vergangenen Zeiten.«

»Aber haben sie denn keinerlei Organisation?«

»Es gibt etwas. In Ermangelung eines besseren Wortes nenne ich es den Club. Er bietet jedem jede gewünschte Unterstützung an, von Erster Hilfe bis zur persönlichen Ausbildung. Er mischt sich aber nicht bei denen ein, die allein oder anders leben wollen. Der Beitritt in den Club ist freiwillig, aber nicht so leicht zu erreichen.«

»Anarchie erscheint mir irgendwie unpraktisch«, grübelte Adam zweifelnd.

»Eine galaktische Republik oder ein transgalaktisches Reich wären noch unpraktischer«, antwortete Caine. »Eine Regierung, die nur ein Prozent der bewohnten Galaxis verwalten wollte, würde an ihrem eigenen Gewicht zerbrechen.«

»Was war mit den Bedingungen, die wir für die Realisierung des galaktischen Kontakts erfüllen müssen?«

»Der Club hat uns schon lange beobachtet, etwa seit einigen Millionen Jahren, nachdem man die Erde als Wiege für eine lebensfähige Kultur erkannt hatte. Die Bedingungen selbst sind zu unserem Schutz festgelegt; ihre Leitlinie ist die Selbstbestimmung.« Er wartete, bis der Schwan das Kissen zurechtgerückt hatte. »Die erste Bedingung ist einfach. Der Kontaktversuch darf nur von den Menschen selbst initiiert werden, nicht von anderen. Diese Bedingung haben wir mit unseren Signalen vom Projekt Lifeline bereits erfüllt.«

Er erholte sich einen Moment und lehnte sich in das Kissen.

»Die zweite Bedingung ist, daß der Kontakt von einem aus Menschen gebildeten Team gewünscht wird, nachdem es die transgalaktische Kultur kennengelernt hat. Tom Jett und ich waren dieses Team. Unglücklicherweise stimmten wir nicht überein.«

»Und er kam zurück und baute Man First auf«, warf Adam ein. »Er ist jetzt General Jett Masters.«

»Versuch, den zu überzeugen!« Caine lächelte abfällig. »Da ist noch eine dritte Bedingung. Der Kontakt darf nicht vollzogen werden, wenn der Club-Inspektor, der für die Erde verantwortlich ist, nicht zustimmt.«

»Wird er zustimmen?«

»Die Entscheidung ist über viele Jahre wegen der fehlenden Übereinstimmung zwischen Jett und mir verzögert und hinausgeschoben worden. Aber ich habe den Inspektor gebeten, uns heute abend hier in Quinta del Rey zu besuchen. Jetts jüngste Handlungsweise gibt uns neue, gute Argumente in die Hand. Leider überschattet meine Krankheit den Fall, aber ich hoffe dennoch auf eine Entscheidung am heutigen Abend, gleich in welcher Richtung.«

Unsicherheit flog über sein eingefallenes Gesicht.

»Ich kann die Entscheidung nicht vorhersagen.«

»Und danach?« fragte Adam. »Was geschieht dann?«

»Das hängt von dem Inspektor ab«, sagte Caine müde. »Und vielleicht von dir. Wenn der Inspektor die Zustimmung verweigert, wird der Club wahrscheinlich das Raumschiff zu seiner Tau-Ceti-Basis zurückordern. Wir bleiben dann in der Isolation zurück, wer weiß wie lange.«

»Und wenn der Kontakt befürwortet wird?«

»Dann sind wir an der Reihe.« Seine Augen lagen auf Adam. »Besser, meine kleine Gefolgschaft, wenn ich bis dahin tot bin.« Er hob die Hand, um Adams Protest zu unterdrücken. »Die Bedingungen erlauben es unseren Freunden nicht, sich einzumischen. Alles, was sie tun können, ist uns zu beraten. Wir müssen die neue Kulturepoche selbst begründen. Gegen den Widerstand von Tom Jett und Man First …«

Seine Stimme begann zu japsen. Er rutschte von dem Kissen zur Seite. Der Schwan sprang hinzu, um seinen Kopf zu halten. Sie rückte ihn zurecht und wischte das Blut von seinen Lippen. Auf ihr Zeichen verließ Adam den Raum.

Allein gelassen, wanderte er durch den drückenden Nachmittag und versuchte, zwischen den ärmlichen Hütten und der galaktischen Kultur eine gedankliche Verbindung zu finden. Er hielt am Ende der staubigen Straße an. Er fühlte sich mutlos und verwirrt, seine Überlegungen führten zu keinem Ergebnis.

Der Fischer Pedro nahm sich seiner an und versorgte ihn mit Wasser und frischer Kleidung. In einem alten, aber sehr sauberen weißen Anzug nahm er ihn dann mit an den Strand zu der Cantina, wo er die anderen Gefolgsleute Caines kennenlernen sollte.

Sie saßen im warmen Luftstrom des Ventilators in einem trübseligen, dunklen Hinterraum und schlürften ihren Kaffee.

»Die Soldaten der Armen«, murmelte Pedro leise. »Das ist die kleine Armee deines Vaters gegen Man First.«

Überrascht entdeckte Adam bekannte Gesichter  den scheuen, schweigsamen Negerchauffeur seines Vaters und den bärenhaften, irischen Minenarbeiter, den er in der Einschienenbahn auf dem Mond getroffen hatte. Noch benommen von der Erdschwere stand Thomas OToole auf, schüttelte seine Hand und bestellte Kaffee für ihn.

Das Serviermädchen war eine vom Leben enttäuschte Rothaarige. Während sie in die Küche eilte, erzählte Pedro, daß sie einst eine Schönheit und ein berühmtes Barmädchen in der Grenzstadt Jalisco gewesen war. Davor war sie Novizin in einem Kloster gewesen.

Der Wirt sah aus wie eine finstere Vogelscheuche und hieß Jesus Sabio. Er war Knecht gewesen, und seine Familie war ausgewiesen worden, als die Regierung die letzten Ländereien der Haziendas aufteilte. Er war kein Christ und hatte früher an die alten aztekischen Götter geglaubt.

Irgendwie hatten die Neuigkeiten, die Caine verbreitete, ein langhaariges Mädchen, eine Studentin, dazu veranlaßt, nur mit einem ausrangierten Drillichanzug der Space Force bekleidet, in einem Motorboot von Kalifornien hierher zu kommen. Sie hatte sich mit einer buddhistischen Sekte und mit Existenzialismus befaßt, bis sie von Jason Caine hörte.

Irgendwie waren auch die drei kurzgeschorenen, menschlichen Skelette dazugestoßen. Sie waren ausgezehrt und ausgemergelt von den Qualen eines Militärgefängnisses. Ihre Flucht war mit Hilfe eines unbewachten Jets gelungen, den sie mit Fallschirmen über dem Meer verließen. Der Türke war ein Moslem, der Ukrainer ein orthodoxer Marxist und der Japaner ein Neo-Buddhist. Alle drei hatten Solomon Smith vom Projekt Lifeline auf dem Mond gekannt, bevor sie in Arrest wanderten.

Von Pedro und vielleicht dem Türken abgesehen, waren die meisten, so schien es Adam, sozial Ausgestoßene und viel zu schwach an Körper und Geist, um Masters und dem Tripus zu widerstehen. Während er seinen Kaffee schlürfte, hörte er sie über seinen Vater und die glorreiche Hoffnung auf den galaktischen Kontakt sprechen. Er begann die strahlende Ergebenheit und Hingabe zu spüren, die er schon in den Augen des Schwarzen Schwans gesehen hatte. Und etwas von ihrer Treue zu Jason Caine sprang wie ein Funke auf ihn über.

Später machte Pedro ihm ein Lager in der Hütte, in der die Fischer ihr Gerät aufbewahrten. Aber er hatte nicht das Bedürfnis zu ruhen. Beklommenen Herzens ging er zu seinem Vater, aber der Schwan sagte ihm, daß er schliefe. Gegen Sonnenuntergang machte er, von innerer Unruhe getrieben, einen Spaziergang am Ufer und versuchte sich dabei vergeblich vorzustellen, wie diese Gruppe von zerbrochenen Menschen dazu dienen konnte, die transgalaktische Kultur zur Erde zu bringen.

Als die Dunkelheit hereinbrach, versammelten sie sich an einem langen Tisch in der Cantina, um auf den Inspektor zu warten. Die blasse Rothaarige trug das Abendessen, gekochten Fisch und Tortillas, auf, obwohl die Plätze am Kopf des Tisches noch leer waren.

Jason Caine trat schwankend, auf den Arm des Schwarzen Schwans gestützt, in den dämmrigen Raum. Er stand unruhig an seinem Platz und griff nach der Lehne seines Stuhles.

»Ich begrüße euch mit Freude, denn ihr habt mir vertraut.« Seine von den Schmerzen leise gewordene Stimme klang klar in die atemlose Stille. »Und ich begrüße euch mit Traurigkeit, denn wir werden uns nicht wiedersehen. Der Inspektor ist angekommen und hat Neuigkeiten für uns.«

Er wandte sich schwankend dem dunklen Eingang zu. Adams Atem stand still, als dort Solomon Smith erschien  mit Polly Ming.

»Ihr alle kennt Smith.« Caine lächelte dankbar dem lässigen Mann in seiner schmutzbefleckten Kombination zu. »Er war der erste, der mir folgte. Er war ein guter Schüler der kosmischen Kultur. Er hat uns allen viel geholfen.«

Smith zeigte selbstzufrieden sein halbseitiges Grinsen.

»Einige von euch haben den Inspektor schon getroffen.« Caine hielt sich krampfhaft an dem Stuhl fest, als er eine besonders förmliche Verbeugung zu der Frau in ihrem glatten, blauen Umhang machte. »Ihr kennt sie als Miß Ming.«

Adam ließ seine Gabel fallen und rutschte fast vom Stuhl. Er schüttelte seinen Kopf, unfähig zu glauben, daß Polly ein fremdes Wesen aus dem All war, das sich bei Man First eingeschlichen hatte.

»… kein menschliches Wesen«, hörte Adam die gequälte Stimme seines Vaters. »Aber ihre Hingabe zum Wohl der Menschheit ist mehr als menschlich.«

»Das hast du sehr lieb gesagt, Jason.«

Impulsiv schlang sie ihre Arme um ihn und küßte ihn. Ihr Gesicht bebte vor Erregung, als sie über die Runde an dem Tisch hinwegblickte, und Adam wußte, daß die Tränen in ihrem schmalen Gesicht echt waren. Er erinnerte sich an die Ausstrahlung ihres Körpers, und etwas in ihm weigerte sich zu glauben, daß sie kein menschliches Wesen war.

»Der Kontakt ist unsere Aufgabe«, sagte sie. »Alles, was wir tun, dient der Erfüllung dieser Aufgabe.«

»Miß Ming ist die Leiterin des galaktischen Kontakt-Teams.« Caines rauhe Stimme zitterte erneut. »Sie ist gekommen, um zu entscheiden, ob der Kontakt geöffnet wird oder nicht. Ich glaube an den Kontakt, er muß sein!«

»Für die Armen und Ausgestoßenen!« erhob Pedro seine Stimme wie ein Anwalt. »Für alle, die keine Arbeit und nichts zu essen und keinen Glauben mehr haben.«

»Ich sehe die Notwendigkeit, Pedrocito«, lächelte sie freundlich. »Aber die Spielregeln müssen eingehalten werden, die Bedingungen für den Kontakt.«

»Bevor wir dazu kommen, etwas anderes.« Caine stand schwankend hinter seinem Stuhl und rang nach Atem. »Miß Ming hat schlechte Neuigkeiten mitgebracht. Von ihrer Spionagetätigkeit bei Man First weiß sie den wahren Grund für meine Erkrankung. Sie ist nicht natürlichen Ursprungs. Unsere Freunde haben mich vor allen Krankheitskeimen der Erde geschützt und vor fast allen bekannten Gefahren bewahrt.«

Seine fieberglänzenden Augen starrten auf seine betretenen Anhänger.

»Es ist ein Judas unter euch!« flüsterte er heiser. »Einer von euch hat sich an Man First verkauft. Ich sterbe an einem synthetischen Virus, das speziell für mich entwickelt und mir eingespritzt wurde, um mich zu töten.«

»Por Dios!« stöhnte Pedro. »Das kann nicht sein.«

»Wir haben das nicht von einem von euch erwartet«, sagte Polly sorgenvoll. »Aber es ist wahr. Was ich erfahren habe, führt nicht zur Bloßstellung des Verräters. Aber einer von euch muß Jason Caines Mörder sein.«
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Der Ventilator brummte in der Hitze als einziges Geräusch in einer anklagenden Stille. Irgendwo draußen im Dorf krähte ein Hahn. Die Frau aus Jalisco verbarg ihr verlebtes Gesicht in der Schürze und fiel jammernd vor Caines Füße.

»Einer von uns ein Judas?« grollte der barhäuptige Türke dumpf. »Allah sei uns gnädig!«

Der Schwarze Schwan half Caine in seinen Stuhl. Er legte sich schwankend nach vorn auf die Ellbogen und suchte den Kreis der erschrockenen Gesichter mit seinen brennenden Augen ab.

»Ich weiß, daß ihr bis jetzt die transgalaktische Kultur noch nicht kennengelernt habt«, sagte er leise mit rasselnder Stimme. »Ich versuche zu verstehen, was einer von euch getan hat. Aber das ist schwer, sehr schwer.«

Keiner blickte in das Gesicht des anderen.

»Teufel!« wandte sich Smith plötzlich hoffnungsvoll an Polly Ming. »Mit Ihren kosmischen Wissenschaften können Sie ihn nicht heilen? Jetzt, wo Sie wissen, was diese teuflische Krankheit ist?«

»Wir haben versagt.« Ihr exotischer, fernöstlicher Akzent war völlig verschwunden, und ihre Stimme war klar wie ein Gebirgsbach. »Das Virus ist speziell auf eine gestohlene Blutprobe Caines zugeschnitten worden, so daß er allein von ihm angegriffen wurde. Wir können das Virus nicht töten, ohne ihn selbst zu töten. Wenn wir etwas mehr Zeit hätten …«

»Wir haben keine Zeit«, unterbrach Caine leise, aber bestimmt. »Können wir mit der Frage des Kontakts weitermachen?«

»Das ist heute abend unsere Aufgabe.« Traurig und langsam glitten ihre Augen über die Runde. »Ich gehe davon aus, daß ein Spion unter uns ist, aber unsere Entscheidung ist ohnehin kein Geheimnis.«

Mit ausgesuchter Höflichkeit bat Solomon Smith sie, sich an das Kopfende des Tisches zu setzen. Er setzte sich neben sie. Die Jaliscanerin wimmerte immer noch in ihre fettige Schürze, als Jesus Sabio mit den Tellern kam. Polly aß die Tortillas mit dem gleichen Geschick wie Pedro.

»Ihr müßt die Bedingungen verstehen«, sagte sie mit ruhiger, sicherer Stimme. »Für die Realisierung des Kontakts bedarf es der Stimme zweier Teams. Das Team der Menschen war Jason Caine und Tom Jett. Der Kontakt wurde hinausgezögert, weil sie sich nicht einig wurden.«

»Was Jett macht, ist nicht fair«, warf Smith ein. »Nicht, wenn er seine teuflischen Killer auf Jason hetzt.«

»Richtig«, nickte sie. »Jett hat sich selbst disqualifiziert. Der Spion muß ihm das sagen.« Ihre schmalen Augen blickten über den Tisch von Smith bis zu Adam. »Er hat gegen die Bedingungen des Kontakts verstoßen.«

Adam wurde unruhig unter ihrem prüfenden Blick. Sie sah so verlockend menschlich aus. Er wußte, daß sie es nicht wahr, als er die selbstbewußte Autorität ihrer Stimme hörte, und er fühlte einen schmerzlichen Stich.

»Das Virus ist ein schwerer Verstoß, denn es stammt von einer nichtirdischen Kultur.« Ihre Augen ruhten wieder auf Jason Caine. »Im Hauptquartier von Man First habe ich noch andere Freveleien gesehen. Vielleicht war es Jetts Fehler, daß er übersehen hat, daß sein heimlicher Mißbrauch von Ideen und Erzeugnissen der außerirdischen Kultur als Argument für den Kontakt verwendet werden könnte.«

Jason Caine richtete sich erwartungsvoll auf.

»Sie stimmen dem Kontakt zu?« keuchte er mühsam. »Ist das Ihre Entscheidung?«

»Nicht jetzt.« Sie schüttelte mit der Miene eines Richters den Kopf. »In einer kritischen Situation darf man nichts überstürzen. Ich werde alles Für und Wider noch einmal überprüfen und mich mit den anderen Mitgliedern meines Teams beraten. Bitte versteht das.«

Sie lächelte Caine freundlich an. »Ich erwarte eine positive Entscheidung.«

Caine hatte nichts von dem Essen angerührt. Er stand auf und stützte sich umständlich auf den Schwan.

»Eine böse Zeit«, keuchte er abgehackt. »Habe das nicht erwartet. Hasse es, ade zu sagen. Weiß nicht, wer der Judas ist. Wem ich trauen soll. Außer meinem Sohn. Ich vertraue Adam.«

Er blickte mit wäßrigen Augen auf Adam.

»Mein Sohn …« Er hustete in sein Taschentuch, und Adam sah Spritzer von rotem Schaum. »Mein Sohn, ich mache meinen Platz für dich frei. Schütze meine Leute vor dem Judas. Besiege Tom Jett. Arbeite für den Kontakt …«

Hustend drehte er sich um.

»Ich werde es tun, Vater«, brachte Adam mühsam hervor.

Er wollte ihm folgen, der Schwan schüttelte den Kopf.

»Bitte, dein Vater braucht Ruhe.«

Sie schritt mit Caine davon.

»Komm, Adam.« Polly Ming nahm seine Hand. »Ich muß mit dir reden.«

Sie wartete auf Smith und ging dann mit den beiden Männern hinaus in die warme Nacht. Nur das rote Neonlicht mit der Aufschrift VINOS Y CERVEZAS erleuchtete das kleine Dorf. Am Ende der Straße öffnete Smith Pedros Fischerhütte. Adam blickte auf einen Haufen wirrer Netze, auf zersplitterte Ruder, auf alte Maschinenteile und auf die schwebende Landefähre, die schwach grün leuchtete.

Sie flüsterte Smith etwas zu. Der schlüpfte in das Cockpit und zog das Verdeck zu. Ein leises Summen ertönte. Das Fahrzeug wurde durchsichtig, so daß man die Leinen und die rostigen Ölbehälter dahinter sehen konnte. Smith grinste und winkte, dann war er verschwunden.

Adam ging mit Polly Ming das Ufer entlang. Das Meer war pechschwarz, und die brechenden Wellen schlugen geisterhaft an die Ufermauer. Er hielt ihre Hand fest, die ihm so warm und menschlich erschien. Doch die flackernden Sterne erinnerten ihn daran, daß die Erde nicht ihre Heimat war.

Sie gingen, ohne ein Wort zu sagen, bis das flackernde Neonlicht verschwunden war und die Palmen hinter ihnen lagen. Er wollte sie fragen, was sie beim Anblick der Sterne empfand, woran sie sich erinnerte und was sie fühlte. Aber solche Fragen erschienen ihm töricht. Die Sterne waren ihre Welt, und hier war seine.

»Ich habe Angst, Polly«, flüsterte er plötzlich. »Ich verstehe das alles nicht. Ich habe schreckliche Angst.«

Sie blieb stehen und küßte ihn so perfekt, wie es nur ein Mädchen der Erde hätte tun können.

»Du solltest auch Angst haben«, sagte sie, »denn es wird nicht leicht für dich werden.«

»Wer ist der Verräter?« Er wollte auf einmal nicht über den Kontakt sprechen. Er wollte alles vergessen außer der menschlichen Seite von Polly. Aber er konnte die ungelösten Rätsel nicht aus seinem Kopf verdrängen. »Gibt es einen Verdacht?«

»Die Tatsachen schließen die meisten von deines Vaters Leuten aus«, sagte sie in dem offiziellen Ton eines galaktischen Inspektors. »Der Mörder muß mit Man First in Verbindung gewesen sein, um die Ausrüstung und die Befehle zu empfangen. Und er muß bei deinem Vater gewesen sein, um ihm das Virus zu verabreichen. Vielleicht wurde es ihm eingespritzt, ohne daß er es bemerkte.«

»Das schließt also jeden aus, der nicht auf dem Mond war?«

»Genau.« Ihr Haar funkelte warm im Sonnenlicht, aber ihre Stimme war klar und unpersönlich. »Der Türke und seine Freunde saßen sicher im Gefängnis. Die Studentin war in Kalifornien. Pedro und Chino fuhren jeden Tag zum Fischen. Jesus und Maria haben die Cantina nie verlassen. Es bleiben also vier Verdächtige übrig.«

»Vier?« Adam schritt an ihrer Seite und hielt ihre Hand, aber etwas stach beängstigend in sein Herz. »Vier?«

»Der Schwan«, sagte sie. »Aber ich denke, wir können sie streichen. Wegen ihrer Rassenherkunft scheidet sie als Agent von Man First aus. Ich habe sie heute genau beobachtet, daher bin ich mir sicher, daß sie als Mörder deines Vaters nicht in Frage kommt.«

»Thomas OToole?«

»OToole war auf dem Mond«, sagte sie. »Obwohl er nicht im Tycho Hilton war, traf er deinen Vater etwa zu der Zeit, zu der das Virus injiziert worden ist, in der Empfangshalle des Hotels. Andererseits konnten wir keine Verbindung mit Man First feststellen. Ich glaube daher, wir können auch OToole eliminieren.«

»Ich bin darüber sehr froh«, sagte Adam. »Ich mag OToole. Aber das würde ja bedeuten …« Er hielt die Luft an. »Solomon Smith kann es nicht sein!«

»Smith war auch auf dem Mond. Dein Vater holte ihn bei der Krater-Krabbe ab und mit ihm das Tonband. Smith scheint wenig erfolgreich beim Projekt Lifeline gewesen zu sein.«

»Er wurde degradiert«, antwortete Adam. »Er hat heimlich eine Destille betrieben und zu viel getrunken. Dann ist er vom Projekt desertiert.« Er zögerte. »Aber ich mag diesen Mann«, flüsterte er, »und er war der erste Mann meines Vaters. Ich kann nicht glauben, daß er es war.«

»Wahrscheinlich war er es auch nicht.« Sie trat verspielt gegen eine selbstleuchtende Muschel. »Dein Vater hatte noch keine Beschwerden, als er Smith abholte. Wenn man die Inkubationszeit berücksichtigt, so muß das Virus mindestens vierundzwanzig Stunden vorher eingespritzt worden sein. Daher können wir auch Smith ausklammern.«

Adam hielt an, benommen und zitternd, als ob der frische Wind von See ihn frösteln ließ.

»Dann bleibt nur noch …«

Seine Stimme erstarb.

»Du.« Ihre Stimme klang besonders sanft. »Adam, dann bleibst nur noch du.«

»Nein!« Er ließ ihre Hand los und taumelte zurück. »Du kannst doch nicht glauben, daß ich meinen eigenen Vater töte.«

»General Monk ist ein Agent von Man First.« Ihre Stimme war wieder unpersönlich. »Du warst mit ihm in einem abhörsicheren Raum, bevor du die Erde verlassen hast. Du warst mit deinem Vater in dem Trimm-Center im Tycho Hilton zu der Zeit, zu der das Virus eingespritzt worden sein muß. Wir haben guten Grund, alle außer dir aus dem Verdacht auszuscheiden.«

Das sanfte Plätschern des Wassers verwandelte sich für ihn in ein wildes Getöse.

»Aber etwas hast du vergessen.« Er klammerte sich an diesen Strohhalm. »Du sagtest, daß Man First eine Blutprobe meines Vaters gestohlen hatte, um das Virus herzustellen. Zu der Zeit war ich aber gar nicht auf dem Mond.«

»Wir haben alles geprüft.« Ihre Worte klangen wie Musik, aber die Stimme war kalt wie der Wind des Meeres. »Dein Vater besuchte Tycho einen Monat zuvor, um einen halben Liter Blut für einen verletzten Minenarbeiter an die Blutbank zu spenden. Sein Blut wurde niemals benutzt, aber es verschwand aus der Blutbank. Es muß durch einen anderen Agenten gestohlen worden sein.«

»Aber ich habe es nicht getan«, sagte er stotternd. »Ich habe meinem Vater dieses Virus nicht eingespritzt.«

»Wir ziehen nicht in Erwägung, daß du dich daran erinnerst, was du getan hast.« Sie zuckte ihre Schultern. »Man First ist mit seinen verbotenen Psychodrogen in der Lage, das Verhalten eines Menschen zu steuern und seine Erinnerungen zu löschen. Das ist der größte Frevel an den Bedingungen des Kontakts. Dein Leugnen hat also gar nichts zu bedeuten, ob es stimmt oder nicht.«

»Aber sie haben mir keine Drogen …«

Er würgte und brach ab, als ihm der seltsame Geruch einfiel, den er in der kleinen, grauen Zelle gespürt hatte. Für einen Augenblick konnte er nicht atmen.

»Doch!« sagte er, nach Luft ringend. »Ich stand unter Drogen.«

Zitternd stand er im Licht der Sterne.

»Hilf mir, Polly.« Er streckte flehend seine Hände nach ihr aus. »Ich bin total verwirrt und verängstigt. Ich glaube, ich kann das nicht verarbeiten, was mit uns geschieht.«

Sie nahm seine beiden Hände.

»Wir werden dir helfen, wenn wir es können«, beruhigte sie ihn leise. »Wir wissen, daß Kontakt mit unserer Zivilisation manchmal Elend und Zerstörung mit sich bringen kann. Aus diesem Grund sind wir ja hier. Die Gesetzte des Clubs schreiben uns aber das vor, was wir tun dürfen. Jede Handlung muß mit dem ganzen Team abgestimmt sein. Nun möchte ich allein sein, um mir alles reiflich zu überlegen.«

Sie gab ihm einen kurzen Kuß.

»Geh zurück«, sagte sie. »Du brauchst Ruhe.«

»Polly, bitte …«

Sie schob ihn entschlossen von sich und wanderte langsam am Ufer entlang fort. Er starrte ausdruckslos hinter ihr her, bis der Schatten ihrer Umrisse in der Dunkelheit verschwunden war. Mit hölzernen Schritten begab er sich auf den Rückweg in das Dorf.

Er wußte nicht mehr, was er fühlen, glauben und tun sollte.

Wie von Sinnen klammerte er sich in Gedanken an den kleinsten Beweis, um sich selbst zu überzeugen, daß er seinem Vater nicht das tödliche Virus eingespritzt haben konnte. Aber er kam zu keinem handgreiflichen Ergebnis. Der Gedanke, daß man ihn bei Man First in seinem Handeln und in seinen Erinnerungen beeinflußt hatte, machte ihn fast wahnsinnig.

Verzweifelt fragte er sich, wie er die Anweisungen seines Vaters befolgen sollte. Wie sollte er den kleinen, verlorenen Haufen vor dem Judas schützen, wenn er es selbst war! Tom Jett besiegen, mit welchen Wundermitteln? Den galaktischen Kontakt herbeiführen, und die Welt in eine schmerzliche, unübersehbare Krise stürzen?

Er fand erst wieder zu sich, als er vor Pedros Fischerhütte stand, in der er schlafen sollte. Die schrecklichen Zweifel aber wühlten weiter in ihm.

Der Mond kam über dem Meer hoch. Auf seiner Rückseite, fiel ihm ein, strahlte General Kalinin weiter seine Signale ins All und dachte trübsinnig über den Stein von Rosetta und seine Ameisen nach.

In einer plötzlichen Eingebung lief er zum Ufer zurück. Er hielt an, als er Polly erblickte. Sie stand auf einem Felsen und sang eine fremde Melodie, die er so wundersam noch nie gehört hatte. Er wußte, daß er ihre private Sphäre verletzte, und verbarg sich im Dunkel eines Sandhaufens.

Dann hörte er andere, fremdartige Stimmen. Die Besatzung des Sternenschiffs kam. In einem wilden Tanz schwirrten Lichter um Polly. Zu ihren Füßen schlang sich ein glitzernder, grüner Körper im Wasser und kroch langsam an dem Felsen hoch. Er sah wie in einem Alptraum den Ersten Maat, den Zweiten und den Dritten, so wie sein Vater sie ihm beschrieben hatte. Die widerliche, grüne Masse, die Adam zuerst an den Tripus erinnerte, schien irgendwie dazu zu gehören. Atemlos starrte er auf das Schauspiel, das das Kontakt-Team bot, bis sich der Mond hinter einer Wolke versteckte und alles im Dunkel versank.

Er kehrte zurück zur Hütte, wo er unruhig und von bösen Träumen geplagt schlief, bis ihn Chino in der Morgendämmerung weckte und ihm sagte, daß sein Vater gestorben sei.

Er stolperte durch das kühle Dämmerlicht und fand die Hütte. Die ausgestreckte, tote Hülle lag auf einer einfachen Bahre, nur mit einem abgegriffenen Laken bedeckt. Der müde Schwan beugte sich über den eingefallenen Kopf, wischte den blutbefleckten Mund sauber und drückte die glasigen Augen zu. Er stand da, fühlte sich hundeelend und wußte, daß er nichts tun konnte.

Die anderen Mitglieder kamen leise in den Raum. Die übernächtigt aussehende Jaliscanerin kniete neben dem Schwan und schluchzte herzerweichend.

Jesus Sabio war früher Friseur gewesen; er würde den Körper waschen und reinigen. Pedro besaß Zimmermannswerkzeug; er würde in seiner Hütte einen Sarg schreinern. Chino sollte mit seinem Motorboot in die Hauptstadt fahren und die Polizei informieren.

Ohne den Segen eines Priesters, so hob Jesus hervor, dürfte er nicht in dem alten Kloster hinter dem Dorf begraben werden. Die hysterische Jaliscanerin jammerte, daß er ein christliches Begräbnis verdient hätte. Der Türke protestierte, weil Caine nicht nur ein Christ gewesen sei. Bevor der Neo-Buddhist seine Meinung sagen konnte, unterbrach Smith die Debatte.

»Alles dummes Zeug! Caine hatte keine Papiere. Er ist illegal hier, wie die meisten von uns. Wenn wir die Polizei benachrichtigen, gibt es Nachforschungen.«

Er ging in dem dunklen Raum auf und ab.

»Trotz dieses teuflischen Verräters glaube ich nicht, daß Man First weiß, wo wir sind. Und wenn, dann werden wir es schon merken. Vielleicht schicken sie eine Bombe. Jedenfalls sollten wir kein Aufsehen erregen. Wir sollten ihn so rausschmuggeln, wie wir ihn reingeschmuggelt haben.«

Die Jaliscanerin begann wieder zu schluchzen, daß er ein ordentliches Begräbnis haben müsse, schwieg aber nach einigen gemurmelten Worten des Schwans.

Smith ging leise zu Adam.

»Das Team schlägt es vor«, sagte er, »wenn du nichts dagegen hast.«

Adam blickte auf das Totenbett und schluckte. Er war einverstanden.

Pedro und Chino halfen, den Leichnam in das Cockpit der Landefähre zu bringen. Der Schwan flog mit.

Dann saß er still in der Cantina und trank einen bitteren Kaffee mit dem niedergeschlagenen Türken und dem dumpf vor sich hinbrütenden Iren, als Smith zurückkehrte. Bei ihm war Polly Ming.

Sie setzten sich zu ihm, und Jesus brachte Kaffee an den Tisch. Pedro und Chino standen ehrerbietig hinter Polly. Als sie Adam anblickte, glaubte er, einen Hauch von Mitleid in ihren Augen zu sehen. Aber als sie sprach, schreckte er vor der kühlen, offiziellen Stimme zurück.

»Gemeinsam hat unser Team eine Entscheidung gefällt. Es war eine schwere Entscheidung, denn wir erwarten, daß die Entscheidung des Kontakts schmerzlich für viele Menschen sein wird. Der  technologische Fortschritt ist hier viel weiter als die Reife der Moral. Einige von uns hatten ernsthafte Bedenken, ob die Erde für den Kontakt genügend vorbereitet ist.«

Sie machte eine Pause, in der sich Adam widersinnigerweise vom Geklapper von Smiths Löffel belästigt fühlte, der in seinem Kaffee herumstocherte.

»Der entscheidende Faktor bei unseren Überlegungen war, daß Jett fortgesetzte schwere Verstöße gegen die Bedingungen des Kontakts begeht.« Ihre Stimme war zurückhaltend, melodisch und ernst. »Auf der einen Seite sind die verbotenen Aktivitäten von Man First der betrübliche Beweis für die Unvollkommenheit der menschlichen Moral. Auf der anderen Seite haben die extraterrestrischen Ideen und Produkte diesen Planeten in eine alarmierende Krise gestürzt, für die unsere Zivilisation letztlich verantwortlich zeichnen muß.«

Als sie Smith anblickte, unterbrach der das irritierende Geklapper seines Löffels.

»Als beste Lösung in dieser zwiespältigen Situation haben wir beschlossen, daß Jetts eigene Verstöße seine früher gegebene Verweigerung für ungültig erklärt haben. Die einzige Hoffnung, die Erde von den schlimmen Folgen dessen, was Jett getan hat, zu retten, ist eine baldige Verwirklichung des Kontakts. Es ist jedoch eine unsichere Hoffnung.

Aber eurer Welt steht hiermit der galaktische Kontakt offen!«

Adam bemühte sich, ihrem prüfenden Blick standzuhalten.

»Wie es dein Vater wünschte, Adam Cave, haben wir dich ausgewählt, um den Kontakt im ersten Schritt durchzuführen.« Die unaufdringliche Macht, die in ihrer Stimme lag, ließ ihn vor Ehrfurcht erzittern. »Es wird jetzt eine Kontakt-Maschine für dich vorbereitet. Ich werde dich zu ihr bringen. Wir alle wünschen dir viel Glück.«

»Viva!« schrie Pedro. »Viva el hijo del Contactor!«

Adam erhob sich, nachdem der Jubelruf verklungen war. Ermutigt und verlegen zugleich versprach er, um seines Vaters willen das Beste für die Einrichtung des galaktischen Kontakts zu leisten.

Er ging mit Polly und Smith zu Pedros Fischerhütte, wo die Landefähre zurückgelassen worden war. Er hielt an einer vom Wind zerzausten Palme, während Smith weiterging.

»Wenn du glaubst, ich sei ein Spion von Man First«, fragte er sie leise und grimmig, »warum schickst du mich dann als ersten Menschen in diese Aufgabe. Wollt ihr … wollt ihr mich loswerden?«

»Vielleicht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Es gibt viele Gründe. Dein Vater hat darum gebeten. Wenn wir uns irren, wenn du wirklich unschuldig am Tod deines Vaters und frei von Jetts geheimer Macht bist, so hast du jetzt die Möglichkeit, es dir selbst zu beweisen.«

»Ich bin unschuldig; ich glaube, ich bin unschuldig«, flüsterte er aufgelöst. »Danke für die Chance.«

»Bedanke dich bei Smith«, sagte sie. »Er setzt ein ungewöhnliches Vertrauen in dich.«

Er blickte auf den lässigen Mann in seinem schmierigen Overall und fragte sich, was der Grund für dieses Vertrauen sein könnte.

»Wenn wir recht haben«, fuhr sie kühl fort, »wenn du immer noch, ohne daß du es weißt, ein Abhängiger von Man First bist, dann ist es klug, dich auf diese Weise von Caines Gruppe zu entfernen, denn dann kannst du nicht mehr den Judas spielen.«

Er konnte nur mit dem Kopf nicken, aber nichts sagen.

»Wie auch immer«, fügte sie fast beiläufig hinzu, »wir könnten durch dich mehr über die Möglichkeiten von Man First erfahren. Jett ist bereit, die Erde vor dem Kontakt zu verteidigen. Wir müssen wissen, welche Vorbereitungen er getroffen hat.«

»Ich verstehe«, sagte Adam leise und verbittert. »Du willst sagen, ich bin entbehrlich.«

»Jeder von uns ist entbehrlich«, stimmte sie liebevoll zu. »Aber du bist der entbehrlichste Mensch von allen.«
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Adam verbrachte noch eine Nacht auf dem Lager aus Palmenblättern in der Fischerhütte, in der er von Alpträumen geplagt wurde, in denen ihn das transgalaktische Team mit seinen fremdartigen Genossen verfolgte.

Chino weckte ihn bei Tagesanbruch.

»Die Jungfrau ist angekommen.« Sein dunkles Gesicht glühte vor Eifer. »Die wunderbare Jungfrau des Kontakts. Sie wird Sie zur Maschine bringen.«

Adam war noch von den Träumen verwirrt, aber er erkannte, daß Jungfrau ein sehr passendes Wort für Polly Ming war. Und als er sie in ihrer schwebenden Landefähre unter den Palmen sah, kam sie ihm noch strahlender und untadeliger als eine menschliche Jungfrau vor. Sie öffnete ihm das Verdeck.

»Viva!« rief Chino, als er in das Cockpit kletterte. »Viva el macho! Viva el hijo del Contactor.«

Polly begrüßte ihn charmant mit einer mehr als menschlichen Pose.

»Du bist nun ein Held. Die Geburtsstunde der transgalaktischen Kultur ist ein erhabener Moment für dein Volk.« Irgendwie erinnerte die Geschmeidigkeit ihrer Worte daran, daß der Moment für sie eher gewöhnlich war. »Für deinen Planeten ist dies der Beginn einer neuen Epoche. Die Zeit des ruhigen und langsamen Wachstums ist vorbei. Die Erde wird wiedergeboren werden in einer größeren Welt mit besseren Errungenschaften, aber auch mit schmerzlichen Niederlagen.«

Die Palmen verschwammen flimmernd, als sie einen Knopf auf der Instrumententafel drückte. Der fahle Morgen wich dichter Dunkelheit.

»Es ist unlogisch!« platzte Adam heraus. »Und widersinnig. Wie kannst du mich losschicken, um eine neue Kultur zu errichten, über die ich gar nichts weiß?«

»Wir hatten es auch nicht so geplant gehabt.« Er sah in dem grünlichen Licht des Kontrollpults, wie sie ruhig und nüchtern mit den Schultern zuckte. »Euer Kontakt-Team konnte viele Jahre durch die Galaxis reisen und wurde speziell informiert und ausgebildet. Aber dein Vater ist tot, und Tom Jett ist gegen uns. Du mußt das Beste daraus machen.«

Ihr betäubendes Parfüm erfüllte das kleine Cockpit. »Die Maschine selbst ist ein Vorratslager kultureller Errungenschaften. Die Bedingungen des Clubs verlangen, daß sie von einem menschlichen Wesen befehligt wird. Du bist nur für die allgemeinen Entscheidungen zuständig. Wenn die Räder ins Rollen gekommen sind, kann die Maschine alles allein weiterführen.«

Er saß von ihr abgerückt und versuchte, ihrer unwiderstehlichen Anmut zu entgehen.

»Den Anfang wirst du in Westmark machen, deiner Heimatstadt. Wenn du dort die neue Kultur gegen die Monks und Man First errichten kannst, wird es an anderen Stellen keine Schwierigkeiten mehr geben.«

Die eiförmige Kontakt-Maschine schwebte dicht über der aufgewühlten See, als sie sie erreichten. Die riesige Kuppel bestand aus einem golden glänzenden Metall. Die Sonne stand noch niedrig zwischen dahingleitenden Wolken, als Adam die Maschine erblickte. Nach seiner Schätzung mußten sie etwa zweitausend Meilen ostwärts geflogen sein und waren jetzt irgendwo über dem Atlantik.

Eine breite Rampe klappte aus der Maschine und bildete dicht über den aufpeitschenden Wellen eine Landeplattform. Solomon Smith kam darauf angelaufen. Er sah aus wie eine Puppe in seinem fleckigen Overall, und Adam erkannte daran die ungeheuren Ausmaße der Kuppel. Polly setzte das Fahrzeug neben ihm ab.

»Nur Mut, Adam!« Sie blickte ihn mit ihrem elfenhaften Gesicht an, die Augen halb geschlossen, und er küßte sie gegen seinen Willen. »Wenn du Fragen hast, wende dich an die Maschine.«

Das durchsichtige Verdeck öffnete sich, und er kletterte unsicher hinab auf die Plattform. Smith schwang sich in das Cockpit zu Polly, die ihn mit einem warmen Kuß begrüßte. Adam fühlte sich plötzlich verletzt und verlassen.

»Und nun?« fragte er aufgebracht. »Was mache ich jetzt?«

»Teufel«, grinste Smith ihn an. »Frag die Maschine!« Dann schloß er das Cockpit. Polly kuschelte sich so selbstverständlich an ihn, als ob er zu dem transgalaktischen Team gehören würde. Sie winkten Adam freundlich zu. Ihr kleines Fahrzeug summte schwach, verschwamm und verschwand.

Adam mußte sich gegen eine plötzliche Windbö stemmen, als er allein auf der Plattform stand. Er torkelte gegen das Ende der Rampe.

Kalte Panik griff nach ihm. Die Ereignisse hatten ihn zu schnell hin und her gestoßen. Das Bild des reißenden Sturzbachs mit einem schnell näher kommenden Wasserfall drängte sich ihm auf. Krampfhaft suchte er nach einem Ausweg, aber alles, was er sah, waren die weißen Schaumkronen des Meeres, die gleitenden Wolken und die goldene Krümmung der Kontakt-Maschine.

Willkommen, Adam Cave.

Die Stimme kam aus der geheimnisvollen Kuppel hinter ihm. Sie drang ruhig in seinen Kopf, als ob kein anderes Geräusch sie daran hindern könnte. Sie klang zu exakt und spiegelte doch etwas von Polly Mings Tonfall wider, als ob die Maschine von ihr die Sprache erlernt hätte.

Willkommen in der neuen Aufgabe als Kommandant der Kontakt-Maschine Erde Eins. Wollen Sie bitte die Maschine betreten und uns Ihre Anweisungen geben?

Er hatte keine andere Wahl und schritt über die lange Plattform in das Innere der Kuppel. Unmittelbar hinter ihm wurde die Rampe hochgeklappt. Er fand sich im Inneren in einem großen Rundgang, der die Kuppel durchzog, eingeschlossen wieder. Die Wände waren durchsichtig, nur die äußere Wand tönte die Bilder der Wolken und des Meeres golden.

Welche Anweisungen haben Sie?

Er blickte sich unsicher um, aber er konnte den Ursprung der Stimme nicht ausmachen. Der innere Wall des Rundgangs bestand aus einem glänzenden Bogen aus goldenem Metall. Er durchquerte einmal das Rund.

»Wer … wer bist du?« Er unterbrach und schluckte und versuchte, seine knarrende Stimme zu glätten. »Wo bist du?«

Wir sind die erste Kontakt-Maschine auf eurer Erde. Im Gegensatz zu seiner eigenen Stimme warf diese kein Echo in der Galerie. Vielleicht kam sie in einer anderen Weise als durch die Luft zu ihm. Wir schweben im Atlantischen Ozean, bereit, die transgalaktische Kultur in Westmark unter Ihrer Führung zu errichten. Sollen wir starten?

Er hielt den Atem an und gab sich einen innerlichen Ruck.

»Starten!«

Der Atlantik verblaßte. Leere Schwärze wuchs außerhalb der Kuppel, aber die goldenen Wände im Innern glommen schwach. Entschlossen schritt Adam langsam über den Rundgang, bis die Dunkelheit einer andere Dämmerung wich. Gegen den mit roten Streifen durchzogenen östlichen Himmel fiel sein Blick auf das wuchtige Monk-Gebäude und die zusammengedrängten Hochhäuser von Westmark.

Wir sind im Zentrum des Monk-Parks in Westmark, sagte die Maschine, sollen wir weitermachen?

»Weitermachen!«

Auf dem Rundgang stand er etwa hundert Fuß über dem Park, der nach Abraham Monk, dem Begründer der Familie benannt worden war. Das eine Quadratmeile, mit Bäumen durchsetzte Land lag anfangs im nebligen Morgengrauen. Er stand einen Augenblick da und fragte sich dumpf, was die transgalaktische Kultur für die herumstreunenden Jugendbanden bedeuten würde, die sich im Park aufzuhalten pflegten.

Zwei Zeitungsjungen auf Fahrrädern bogen hinter einer Baumgruppe hervor. Sie sahen die Maschine. Überrascht fuhren sie ineinander und stürzten. Die flatternden Papierrollen fielen zu Boden. Einen Moment noch gafften sie, dann rasten sie überstürzt mit ihren Rädern davon.

Etwas später hörte er ein leises, verwundertes Gemurmel. Die schmutzigen Wohnblocks am Rand des Parks waren so weit entfernt, daß einzelne Stimmen nicht auszumachen waren, aber ein ehrfurchtsvolles Summen klang über die Bäume bis zu ihm. Auf den Feuerleitern, Balkons und Dächern bildeten sich dunkle Punkte der zusammengelaufenen Leute, die herüberstarten.

»Was nun?« fragte er. »Oder genau: Wie bringen wir ihnen die transgalaktische Kultur?«

Wir haben begonnen, sagte die Maschine. Wir benutzen sämtliche Radio- und Fernsehkanäle, um den Kontakt herzustellen. Sollen wir die Übertragung für Sie auf einen Monitor legen?

»Ja.«

»Leute von Westmark …«

Überrascht von der warmen, sanften Stimme Polly Mings, fuhr er herum und sah, daß sich ein Abschnitt der goldenen Innenwand in einen dreidimensionalen Bildschirm verwandelt hatte. Sie stand dort ganz in Weiß und stach von verwirrenden Lichtern im Hintergrund ab.

»Das Objekt, das Sie am Monk-Park sehen, ist die Kontakt-Maschine Erde Eins. Der Kommandant ist Ihr Bürger Adam Cave. Die Maschine ist gekommen, um für Sie die kulturellen Errungenschaften der Galaxis zu bringen. Und so sieht sie aus.«

Auf dem Bildschirm erschien das riesige, goldene Ei, so wie es die erschrockenen Jungen gesehen haben mußten, bedrückend hochragend wie das Monk-Gebäude. Es ruhte auf einem Kissen aus weißen Flammen.

»Wir bringen nun eine aufgezeichnete Nachricht von James Cave«, fuhr sie lebhaft fort. »Er war der Vater von Adam Cave aus dem Zwei-Mann-Team des Projekt Lifeline, das vor vielen Jahren die ersten Schritte zur Realisierung des galaktischen Kontakts einleitete. Er wird Ihnen sagen, was die transgalaktische Kultur für Sie bedeutet.«

Die Botschaft mußte vor der Injizierung des tödlichen Virus aufgenommen worden sein, denn Adam sah seinen Vater frisch und gesund mit seinen kühnen, blauen Augen und dem lockeren, blonden Haar und hörte seine optimistische Stimme.

»Bürger von Westmark. Sie haben gerade den charmanten Inspektor des transgalaktischen Teams gesehen und gehört. Freundliche Wesen sind durch die Weiten des Alls gekommen, um mit uns ihre Künste, Wissenschaften und Philosophien zu teilen. Das Kontakt-Team kommt von einer Organisation, die ich den Club nenne. Der Club ist keine Regierung. Das Team ist nicht gekommen, um zu erobern, zu befehlen oder zu zerstören. Es bietet uns einfach das an, was wir haben möchten. Einige mögen vielleicht beunruhigt sein, aber die Maschine ist friedlich.«

Adam hörte Polizeisirenen. In der kleinen Pause, die sein Vater machte, warf er einen Blick durch die transparente Wand nach draußen. Auf der Uferstraße hatte sich ein geballter Verkehrsstau gebildet. Polizeiwagen kamen durch den Park von allen Seiten auf ihn zu. Feuerwehrwagen rasten in das Negerviertel im Norden, und an den Wohnblocks stiegen weiße Wolken von Tränengas auf.

Er lauschte wieder auf die nachdrückliche Stimme seines Vaters.

»Die Maschine wird keine menschlichen Wesen angreifen oder eine unserer Einrichtungen verändern. Weil sich unser Leben nun ändern wird, ist es für jeden wichtig, die Leitgrundsätze des Clubs zu kennen.«

Adam hörte das Krachen von Pistolenschüssen.

»Ein jedes menschliche Einzelwesen hat seinen eigenen Status«, sagte sein Vater. »Es darf nicht Mittel und Zweck eines anderen Individuums sein. Dieser Grundsatz ist auf der Erde nicht neu, aber erst durch den Kontakt besitzen wir die Möglichkeit, dies von grauer Theorie in alltägliche Wirklichkeit zu ändern. Die Maschine ist gekommen, um Sie zu befreien.«

Irgendwo krachte dumpf eine Explosion.

»Die Maschine bringt Ihnen die Befreiung von allen Bedürfnissen. Das Leben erfordert Masse, Energie und Raum. Masse kann in Energie umgewandelt werden, so daß die elementaren Bedürfnisse des Lebens nur Masse und Raum sind. Von beidem hat die Erde genug. Die Maschine bringt uns die Wissenschaften und die Lehren, um jedes materielle Bedürfnis eines jeden Menschen zu befriedigen.«

Irgendwo stotterte ein Maschinengewehr.

»Die Maschine bringt die Freiheit, alles zu wissen, die Befreiung von Unwissenheit, Aberglaube und Angst. Für alle, die lernen wollen, bringt sie das Wissen von Milliarden Rassen, gesammelt in Milliarden Jahren. Mit diesen Kenntnissen bietet sich jedem die Möglichkeit, in neuen Bahnen zu lernen, zu denken und zu sprechen.«

Angsterfüllte Schreie klangen durch den Park herüber.

»Allen, die darum ersuchen, bietet die Maschine Schutz vor herrschsüchtigen Wesen und vor reglementierenden Institutionen. Sie öffnet die Schranke der Ghettos und sogar die Tore der Gefängnisse.«

Adam hörte ein dumpfes, entferntes Rumpeln.

»Kommt zur Kontakt-Maschine!« Der lächelnde, vitale Mann auf dem Bildschirm reckte beide Arme hoch, als wolle er die Welt umarmen. »Der Club bietet jedem von Ihnen einen persönlichen, individuellen Anschluß an die Maschine an. Dieser Anschluß ist ein kleines Gerät, das nur auf ihre eigenen Gedanken und ihren Körper reagiert, so daß es sinnlos wäre, es ihnen zu entwenden. Durch diese Geräte möchte Ihnen der Club alle die Freiheiten bringen, von denen ich gesprochen habe.

Alle diese Freiheiten sind ohne Gegenleistung. Es wird keine Bezahlung erwartet, weder jetzt noch später. Es gibt keine Steuern und keine Ausnahmen. Die Wohltaten stehen jedem offen, der darum bittet, egal ob alt oder jung, weise oder närrisch, krank oder gesund, Unternehmer oder Herrscher, Richter oder Angeklagter.«

Sein Vater lächelte etwas schief. »Die Zyniker unter Ihnen werden das in Frage stellen. Sie werden sagen, daß dieses Angebot ein Scherz ist, weil niemand etwas geben kann oder will, ohne etwas zu erwarten. Allen diesen Menschen möchte ich sagen, daß wir etwas erwarten. Auch wenn wir wissen, daß sogar diese Zyniker sich durch den Kontakt ändern werden. Was wir erwarten, ist, daß einige vielleicht unsere Arbeit unterstützen werden oder vielleicht sogar danach streben, in den Club zu gelangen.«

Der Bildschirm erlosch. Weit entfernt erklangen wieder Schüsse.

Adam Cave. Aus dem Nichts hörte er die tonlose Stimme der Maschine. Kommandant Cave, das war unsere Proklamation an Ihre Leute. Wir wiederholen weiterhin auf jedem möglichen Kanal diese Nachricht. Aber die Gegner des Kontakts haben angefangen, mit großer Schlagkraft zu reagieren, wie Sie selbst sehen können.

Er sah nach draußen. Der Park war leer. Die Polizeiwagen waren verschwunden, und der Verkehrsstau war beseitigt worden. An seiner Stelle zog eine Militärkolonne die Straße entlang. Panzertürme drehten sich in seine Richtung. Die einzigen Menschen, die noch zu sehen waren, türmten Sandsäcke vor den Kanonen auf.

Man First hat die örtliche Regierung übernommen und das Kriegsrecht erklärt. General Monk führt das Kommando. Seine Kräfte haben uns eingekreist, so daß die Menschen nicht zu uns kommen können. Er stört unsere Nachrichtensendungen. Seine Sender verbreiten die Information, daß unser Bericht eine Lüge ist, die eine Invasion aus dem Weltall vorbereitet. Sie behaupten, daß James Cave tot ist.

Eine krachende Detonation erschreckte ihn. Vor der Maschine flogen Steine, Bäume und Rauchfontänen in die Höhe. Ein Düsenjäger, der das Geschoß abgefeuert hatte, zog über ihn hinweg und stieg wieder in den Himmel.

»Können wir uns verteidigen?« keuchte Adam mühsam. »Können wir das Feuer beantworten?«

Wir können keine Gewalt anwenden, sagte die Maschine. Die Bedingungen des Kontakts, so wie sie vom Club festgelegt worden sind, verbieten ihre Anwendung gegen jeden Menschen und jede menschliche Einrichtung.

»Auch gegen Man First?«

Auch gegen Man First.

»Müssen wir zulassen, daß sie uns zerstören?«

Sie können uns nicht zerstören, sagte die Maschine. Nicht mit diesen primitiven Waffen. Wenn sich ein Geschoß nähert, setzen wir einfach unsere Masse in Rotation, so daß es wirkungslos durch uns hindurchfliegt.

Adam erschauderte bei dem Gedanken, daß das Geschoß durch seinen Körper geflogen sein könnte.

»Haben sie bessere Waffen?« fragte er unruhig. »Waffen von außerhalb der Erde?«

Wir haben eine hohe Wahrscheinlichkeit dafür berechnet, sagte die Maschine, daß schon bald unerlaubte Waffen der transgalaktischen Kultur zum Einsatz kommen. Wenn dies geschieht, ist unser Auftrag gescheitert. Er kann aber auch so scheitern.

»Können wir nicht bessere Waffen herstellen?«

Nein, der Import und die Anwendung sämtlicher Waffen sind verboten. Die Bedingungen des Kontakts verbieten jeden Krieg, selbst wenn die Maschine bedroht ist.

»Die Zeit arbeitet also gegen uns?«

Man First kann uns allein dadurch schlagen, daß sie uns hinhalten, stimmte die Maschine zu. Unsere Gegner brauchen uns gar nicht anzugreifen. Sie brauchen die galaktischen Waffen nicht. Alles, was sie tun müssen, ist, die Menschen von uns fernzuhalten. Wir jedoch müssen die Menschen erreichen.

Adam hörte die Geräusche der Panzer und Lastkraftwagen, der abgeschossenen Raketen und der Düsenjäger.

Welche Befehle haben Sie für uns in dieser heiklen Lage? fragte die Maschine.

Adam biß sich auf die Lippen. »Wir werden nicht aufgeben.«

Er zögerte und starrte auf Wolkenkratzer, die rings um das Monk-Gebäude hochragten. »Ich werde versuchen, die Menschen zu erreichen«, entschied er entschlossen. »Einige, die Einfluß haben, hören mir vielleicht zu, meine Familie, meine Freunde, das Mädchen, das ich heiraten wollte. Kannst du dem Senator eine Nachricht übermitteln?«

Können wir.

Die Maschine tat, was Adam ihr auftrug.

Man First stimmt einer Unterredung zu, meldete sie dann. Senator Monk kann nicht kommen, aber er will einen geeigneten Sprecher wählen, der die Familie und Man First repräsentiert. General Monk hat zugesichert, daß er alle militärischen Aktionen unterläßt, so lange das Treffen stattfindet. Er besteht aber darauf, daß Sie die Maschine verlassen.

»Das werde ich tun«, sagte Adam.

Der vorgeschlagene Treffpunkt liegt etwa hundert Meter in Richtung der Innenstadt auf der Uferstraße, sagte die Maschine. An diesem Punkt können wir für Sie keinen vollen Schutz garantieren. Im Fall eines Verrats ist Ihr Leben in Gefahr.

»Ich werde mir die Chance auf ein Gespräch nicht entgehen lassen.«

Am Vormittag waren alle Absprachen abgeschlossen. Eine Tür öffnete sich in dem Rundgang, und ein kleiner Fahrstuhl setzte Adam auf dem Boden ab. Als er hinausging, flog ihm aus einem Wandfach ein kleines, goldenes Ei in die Hand.

Nehmen Sie das mit, sagte die Maschine. Es ist ein persönlicher Anschluß an die Kontakt-Maschine. Er bietet einen gewissen Schutz. Falls dieser überflüssig sein sollte, können Sie ihn als Beweis für unsere guten Absichten dem Sprecher von Man First überlassen.

Das kleine Ei fühlte sich erstaunlich leicht und etwas warm an. Er behielt es in der Hand, als er loseilte. Die Maschine ragte drohend hinter ihm auf, ein riesiges, goldenes Ei, das nichts Bestimmtes versprach. Da sah er, was unterhalb der Maschine geschah. Flackernde Rauchfahnen aus weißem Feuer lösten die Steine und den Erdboden ringsum auf. Ein kalter, leuchtender Nebel verwandelte irgendwie die aufgelöste Materie und gab ihr neue Formen und Strukturen, die aus silbern leuchtendem Metall und glänzendem Glas bestanden. Die Strahlen der Maschine bauten daraus ein großes Fundament in unmittelbarer Nähe des Eis.

»Huh?« stieß Adam überrascht hervor. »Was geht da vor?«

Wir bauen das Kontakt-Center von Westmark.

Er hatte das Gefühl, daß die Stimme nun aus dem kleinen, goldenen Ei in seiner Hand kam. Aber sie hatte den gleichen Klang und drang direkt in sein Bewußtsein.

Das Kontakt-Center wird den Bürgern von Westmark die Wohltaten des Kontakts anbieten. Es wird auch neue Kontakt-Maschinen herstellen, die Sie in andere Städte schicken können. Das gilt nur, wenn unsere Mission erfolgreich ist.

»Wir müssen Erfolg haben!«

Eine halbe Minute lang beobachtete er die langen Finger der leuchtenden Strahlen, wie sie einen gläsernen Balken auf zwei kupferrote Pfeiler transportierten. Das Glas konnte aus dem Quarz des Sandbodens gewonnen sein, überlegte er, und das Metall mußte Aluminium oder Magnesium sein, das aus dem Erdboden gewonnen wurde. Oder war die Maschine gar in der Lage, Elemente zu wandeln?

Man First war das Problem. Er machte sich auf den Weg zu dem Treffpunkt. Auf der anderen Seite der Unterführung fand er die bezeichnete Stelle, eine steinerne Bank, die von Barbaren mit schmutzigen Worten beschmiert worden war. Der Sprecher, der sich ihm näherte, war Joseph Runescribe. Er winkte mit einem weißen Taschentuch, das an einem Rohr befestigt war. Nervös eilte er auf Adam zu.

»Eine schreckliche Situation, Adam.« Er schüttelte seine Hand förmlich und konnte seine Angst nicht verbergen. Schweißperlen standen auf seiner Stirn.

»Eine ganz schreckliche Situation, für deine Mutter und für mich.« Schweratmend setzte er sich auf die Bank. »Alles überstürzt sich. Wir können dieses Ding nicht verstehen und wie du da hineingezogen worden bist.«

Seine Augen waren auf die goldene Hülle der Maschine gerichtet. »Vor wenigen Wochen waren wir noch so stolz auf dich.« Seine Stimme war ein verdrießliches Gejammer. »Kayren und du, ihr hattet alles. Die Familie war glücklich. Du mußtest alles wegwerfen. Ich verstehe nicht, wie das geschehen konnte.«

»Ich werde es dir erklären.«

Um sich die nötige Sicherheit zu geben, blickte er auf die Kuppel, die über die staubigen Bäume emporragte. Sie sah riesig und wunderbar aus.

»Du, nein, jeder muß den Kontakt verstehen.« Er suchte nach den passenden Worten. »Wir müssen aufwachen, Joseph. Die Maschine bringt uns den absoluten Fortschritt. Fortschritt ohne Grenzen! Das Wissen und die besten Maschinen aus Milliarden Jahren, entwickelt auf Milliarden verschiedenen Welten. Und völlig umsonst! Alles was wir tun müssen, ist, unsere Familie und Man First zu überzeugen …«

»Du weißt, daß ich den Fortschritt nicht liebe«, unterbrach Joseph und rutschte aufgeregt auf der Bank hin und her. »Hast du dir einmal vor Augen gehalten, was das alles für deine arme Mutter bedeutet? Wir saßen beim Frühstück, als sie die aufgezeichnete Rede deines Vaters sah. Sie dachte, er wäre noch am Leben. Ein furchtbarer Schock. Ich mußte sie mit zwei Beruhigungspillen ins Bett bringen.«

»Ich wünschte, er wäre noch am Leben«, sagte Adam bitter. »Seit er tot ist, leite ich das Kontakt-Team. Hör mir zu, Joseph. Du mußt mir helfen, den Senator, den Bischof und den General zu überzeugen, daß …«

»Nichts da!« schnaubte Joseph. »Ich komme gerade von der Familienversammlung beim Senator. Keiner glaubt das wilde Märchen von der galaktischen Uneigennützigkeit. Sie sind davon überzeugt, daß dies eine höllische Lüge ist, die die Invasion auf der Erde verschleiern soll.«

»Ich werde dir beweisen, daß es keine Lüge ist.« Er öffnete die Hand, in der er das kleine, goldene Ei hielt. Joseph prallte zurück, als ob in dem Ei eine Giftschlange ausgebrütet würde.

»Das ist ein persönlicher Anschluß an die Kontakt-Maschine«, sagte Adam. »Der Club wird jedem Menschen ein solches Ei geben, der darum bittet. Du nimmst dieses, Joseph. Es ist deine persönliche Garantie für all die Wohltaten, über die mein Vater gesprochen hat. Probiere es aus. Zeige es dem Senator, dem Bischof, dem General …«

»Nimm es weg!« Joseph wich zurück. »Ich will es nicht einmal berühren.«

Aber Sie haben die Vorteile des Kontakts bitter nötig, Dr. Runescribe.

Joseph verkroch sich förmlich vor der geräuschlosen Stimme.

Ihr körperlicher Zustand ist erschreckend. Eine schnelle Diagnose hat ergeben, daß Sie von ständig wiederkehrenden Schmerzen eines Magengeschwürs geplagt werden.

»Woher weiß es das?« Er faßte sich an den Bauch und blickte verstohlen auf das Ei. »Wieso kann es sprechen?«

Wir haben alle Ausstrahlungen Ihres Körpers analysiert. Das Geschwür wurde durch eine für ihre Kultur typische allgemeine Überspanntheit hervorgerufen. Es wird einige Zeit dauern, bis sie abgebaut wird. Ihre Schmerzen lassen sich aber direkt durch eine örtliche Behandlung beseitigen.

»Nimm es weg!« Aufgeregt schaute er Adam an. »Ich will nicht, daß es mich berührt.«

Joseph setzte sich wieder auf die Bank. Seine Augen lagen unruhig auf dem kleinen Ei. Er preßte die Hand auf seinen Bauch, und Adam konnte seine Schmerzen aus dem Gesicht ablesen.

»Ich will nichts mehr von deinen hochstaplerischen Lügen hören«, ächzte er. »Ich bin aus anderen Gründen gekommen. Ich möchte dir sagen, was in der Familie los ist.«

»Wie geht es Kayren?« fragte Adam impulsiv.

»Sie arbeitet im Büro des Senators. Du hast sie sehr verletzt und wirst sie niemals wieder zurückbekommen.«

»Ich wollte nur wissen, wie es ihr geht.«

»Die Zeit verrinnt.« Joseph blickte unruhig auf die rührenden Düsenjäger am Himmel. »Ich habe dir Botschaften von der Familie mitgebracht. Wir wollen dich zur Vernunft rufen. Und wir wollen, daß du dieses Ding aus Westmark und der Erde entfernst.« Er zeigte auf die strahlende Kuppel. »Wenn nicht, wird dich der General mit allen verfügbaren Waffen angreifen. Du hast keine Chance.«

»Wenn ihr euch darüber so sicher seid, warum dann die Umstände dieses Gesprächs? Warum greift ihr nicht gleich an?«

»Mein lieber Junge!« Sein schockierender Blick wirkte fast überzeugend. »Weißt du nicht, wie sehr wir uns um dich sorgen? Tante Victoria hat um dein Leben gebeten. Du kannst immer noch ihre Millionen haben.«

»Wenn ich aufgebe«, sagte Adam unwirsch. »Aber ich werde nicht aufgeben. Du mußt mir zuhören …«

»Wir haben den ganzen Morgen deine illegalen Nachrichtensendungen gehört«, unterbrach Joseph scharf. »Nun wirst du uns zuhören. Der Bischof sagt, es ist Ketzerei. Wenn du allen das Paradies auf Erden versprichst, dann ist das die Verhöhnung jeder wahren Religion. Selbst wenn du die versprochenen Freiheiten verteilen könntest, was wir alle bezweifeln, so wären sie doch falsche Werte. Wenn du den Leuten ewige Jugend und das totale Glück anbietest, was soll dann aus der Kirche werden? Das möchte der Bischof wissen.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob er eine wahre Religion besitzt.« Adam zuckte ironisch mit den Schultern. »Wenn er sich schon nicht um das Erdenleben all der Leute hier Sorgen macht, der Neger, der Mexikaner, der armen Weißen, die die Polizei rings um den Park vertrieben hat, dann sollte er sich wenigstens um seine Kirche Sorgen machen.«

»Jetzt wirst du ausfallend, mein lieber Junge«, tadelte Joseph stirnrunzelnd. »Die Religion und das Gesetz sind unsere Rechtfertigung. Greifst du sie an, zerstörst du die Familie. Gerade jetzt macht sich der Senator Gedanken um seine Wähler. Wir hatten ein schlechtes Jahr mit Streiks und Aufständen. Der Senator ist außer sich über deine Nachrichtensendungen. Er sagt, du bringst uns den Ruin. Die Arbeiter sind unruhig, die Kontrolle des Geldes gleitet uns aus der Hand, die Gewinne des Familienkonzerns waren im letzten Jahr auf zwei Prozent abgesackt. Der Senator ist fassungslos über etwas, was sein schwarzer Chauffeur sagte, bevor er spurlos verschwand.«

Adam verzog keine Miene, um den Gefolgsmann seines Vaters in Quinta del Rey nicht zu verraten.

»Der Senator will wissen, was deine verdammten Dinger für unser Wirtschaftssystem bedeuten.« Mißtrauisch schielte er auf das kleine Ei. »Er möchte wissen, ob überhaupt noch ein Arbeiter zur Arbeit kommt, wenn dein Club ihn ohne Entgelt mit allen Bedürfnissen versorgt.«

»Wahrscheinlich nicht. Aber das Problem ist ja nicht neu. Die meisten materiellen Notwendigkeiten werden ohnehin schon von automatischen Maschinen produziert. Nun sind es nicht mehr die meisten, sondern alle.«

»Ist das gut?« Joseph krümmte sich störrisch auf der Bank. »Der Senator möchte wissen, wer denn noch etwas kauft, wenn alles umsonst ist. Was geschieht mit dem Kapital, mit den Dividenden und dem Gewinn?«

Sein schmerzerfülltes Gesicht zuckte unter seinen durcheinandergewirbelten Gefühlen, und Adam glaubte, er würde gleich losheulen. »Der Senator will wissen, wie wir dann leben sollen.«

»Ich glaube«, sagte Adam, »daß die soziale und wirtschaftliche Struktur immer auf der jeweiligen Technologie aufbaut. Wenn der Kontakt uns eine neue Technik bringt, müssen wir im sozialen und wirtschaftlichen Bereich Anpassungen durchführen. Ich frage mich auch, wie das im einzelnen sein wird. Im schlimmsten Fall werden die Monks  genau wie alle anderen  zur Maschine kommen, um ihre Gaben anzunehmen.«

»Denk einmal an deine Tante Victoria.« Joseph schnitt dem Ei eine Grimasse. »Denk an ihre Gefühle, an ihre gesellschaftliche Stellung, ihren Stolz. Stell dir vor, sie sollte die Maschine um etwas bitten. Eher stirbt sie freiwillig.«

»Ich glaube, daß sie kommen wird«, sagte Adam. »Sie hat mehr Mut als du ahnst.«

Die Geräusche der Düsenjäger waren plötzlich lauter.

»General Monk hat das gar nicht gefallen, was über die Ausgabe der verdammten Eier gesagt wurde. Sogar Kinder und Verbrecher sollen sie erhalten. Und die schwarzen und braunen Banden hier in Westmark. Er nennt das ein gemeines Komplott, um die Feinde der Gesellschaft auf freien Fuß zu setzen, zu bewaffnen und zu organisieren.«

Adam hielt das goldene Ei hoch. »Es ist keine Waffe. Es gehorcht keinem Befehl, jemand anzugreifen oder etwas zu zerstören.«

»Aber du willst sogar potentielle Killer freilassen!« Joseph blickte finster auf das Ei. »Was geschieht, wenn sie rückfällig werden?«

Adam zögerte und blickte auf den Kontakt-Anschluß.

Wir können jeden beschützen, der es möchte, verkündete die Stimme aus dem Ei. Wir können vor Gefahren warnen. Wir können einen menschlichen Körper durch Rotation aus der realen Phase bewegen, so daß ihn kein Messer, keine Faust und kein Geschoß verletzen können. Aber solche Schutzmaßnahmen werden nur selten erforderlich sein. Pathologische Mörder sind ein Symptom Eurer kranken Gesellschaft. Sie werden genauso verschwinden, wie die Kriminalität nachläßt. Wir meinen, daß Ihre Gesellschaft viel weniger von Mördern bedroht ist als von den selbstsüchtigen Machtgruppen, die den Kontakt bekämpfen.

»General Monk wird das nicht akzeptieren.« Joseph blickte kurz hoch zu den jaulenden Düsenjägern und dann wieder auf Adam. »Hier ist seine Nachricht an dich. Vielleicht weißt du, daß er hier der örtliche Kommandant von Man First ist. Er hat mit unserem Weltkommandanten General Masters gesprochen.«

»Du meinst mit Tom Jett«, sagte Adam. »So heißt er wirklich, und das transgalaktische Team hat ihn mit meinem Vater auf dem Mond aufgenommen.«

»Masters ist auf dem Weg hierher«, sagte Joseph finster. »Er bringt Waffen mit, die er keinem anderen anvertraut. Er hat mich angewiesen, dir zu sagen, daß er die Maschine mit Waffen angreifen wird, die man noch nie auf der Erde gesehen hat, wenn sie heute mittag noch hier steht.«

»Die Maschine kann sich selbst schützen.«

»Gegen unsere Bomben und Geschosse. Aber Masters war lange genug im All, um sich Waffen zu besorgen, die so weit entwickelt sind wie deine Maschine.«

Adam mußte an das Killer-Virus, die Genifakts und den Tripus denken. Wenn Man First verwundbar war, so hatte er es versäumt, diese Stelle herauszufinden. Joseph sah seine Zweifel.

»Kannst du nicht vernünftig sein, Sohn? Ich habe immer geglaubt, daß du intelligent bist.« Er wollte etwas näher rücken, wich aber dann wieder vor dem Ei zurück. »Warum benutzt du deinen Verstand nicht? Überlege, was diese kranken Versprechungen an alle uns antun. Nicht nur den Monks oder Kayren, sondern allen Menschen. Wenn alles umsonst erhältlich ist, tötest du jeden Antriebswillen. Du nimmst dem Leben seinen Sinn.«

»Ich denke darüber anders«, protestierte Adam schnell. »Das Leben bietet genügend andere Ziele neben den materiellen Gütern, die die Maschine produzieren kann. Ich möchte zum Beispiel alles über die transgalaktische Kultur erfahren. Das dürfte einige Jahre in Anspruch nehmen. Dann werde ich mich vielleicht einer Wissenschaft zuwenden oder Sport betreiben oder eine Forschungsfahrt in den Kosmos starten. Oder noch lieber wäre es mir, im Club mitzuarbeiten. Wenn das Leben neue Bedeutungen und Erfüllungen benötigt, so kann man diese erfinden.«

Abwägend hielt er das Ei in der Hand.

»Der Ärger mit dir und mit allen Monks ist, daß ihr die meisten Menschen nur als Mittel zum Zweck einstuft. Arbeiter, Verbraucher, Wähler und Soldaten sind für euch bloß Maschinen aus Fleisch und Blut, die von einigen wenigen, die die Macht haben, manipuliert werden. Unsere neuen Freiheiten aber können jeder Person ihre eigene Bedeutung geben.«

»Ist das denn jeder wert?« Joseph zuckte geringschätzig mit den Schultern. »Du wirfst doch Perlen vor die Säue!«

»Ein uraltes Argument«, antwortete Adam. »Wir haben es schon früher diskutiert. Du bist der klassische Fall. Du und der Bischof, ihr geht davon aus, daß der Mensch schon korrupt zur Welt kommt. Ihr glaubt, daß alles Gute von der Gesellschaft gelehrt und erzwungen werden muß. Die transgalaktische Kultur jedoch vertritt einen anderen Standpunkt. Sie stellt den einzelnen über die Gesellschaft. Ich fürchte, daß du und der Bischof und der Senator für die Kontakt-Maschine nur die Instrumente einer sehr schlechten Gesellschaft seid.«

»Es hat keinen Sinn, weiter darüber zu sprechen«, sagte Joseph und spähte ängstlich in den lärmerfüllten Himmel. »Vergiß nicht, daß General Monks dich in der Mittagsstunde angreifen wird, wenn du die Maschine nicht entfernt hast.«

»Wir werden sie nicht entfernen.« Mit einem Blick auf das Ei versuchte Adam krampfhaft, doch noch einen Weg zu finden, um Joseph zu gewinnen. »Du hast die Elendsviertel gesehen, die hungrigen Kinder, die in Bahnhofvorhallen weinen, Gangsterbanden und Abfall in den Straßen, überall unerfüllte Wünsche, tödliche Unkenntnis, die Tyrannei der Gutsherren, brutale Polizisten, korrupte Firmenbosse und schmutzige Politiker. Die Leute brauchen die Freiheit, die wir anbieten …«

»Es ist schon nach elf Uhr. Ich muß gehen.« Joseph streckte ihm die Hand entgegen. »Ich bin schwer enttäuscht, Adam. Ich hatte gehofft, mehr Sinn und Verstand bei dir zu finden. Was soll ich nur der armen Mary sagen …«

Seine Stimme wurde leiser. »Ich habe es mir doch noch einmal überlegt«, fuhr er fort und fixierte das goldene Ei. »Ich werde das verdammte Ding mitnehmen. Ich glaube, der General wird sich dafür interessieren.«

Er schluckte heftig, als er nach dem Ei griff. Er hastete mit ihm davon und drehte sich noch einmal kurz um.

»Leb wohl, Adam. Ich muß deiner Mutter sagen, daß du die Familie im Stich gelassen hast.«

Adam blickte ihm nach, bis er außer Sicht war. Dann wandte er sich schweren Schrittes in Richtung der Kontakt-Maschine.

Die leuchtenden Strahlen waren noch immer dabei, aus funkelnagelneuem Metall und glitzerndem Glas die Wände des Kontakt-Centers aufzubauen. Er erblickte ein riesiges Gewölbe aus kristallklarem Glas, das in der Zeit der Unterredung mit Joseph von der Maschine errichtet worden war.

Stop, Kommandant Cave!

Aus dem Nichts erklang die klare Stimme der Maschine.

Wir müssen Sie warnen. Ihr Leben ist in Gefahr, wenn Sie in die Maschine zurückkehren. Ein feindliches menschliches Wesen ist während Ihrer Abwesenheit eingedrungen. Sie ist mit unerlaubten Waffen, die nicht von der Erde stammen, ausgerüstet. Sie wartet darauf, Sie zu töten.
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Die Stimme der Maschine traf ihn wie ein unerwarteter Faustschlag mitten ins Gesicht. Darauf war er nicht vorbereitet gewesen. Das war zuviel. Er hatte keine Einigung mit den Monks erzielt und kein Mittel gegen Man First gefunden. In weniger als einer Stunde würde der Angriff auf die Kontakt-Maschine beginnen. Der wartende Mörder in der Maschine war irgendwie sinnlos in dieser zugespitzten Lage. Oder konnte er ein Hinweis auf eine nicht entdeckte Schwäche von Man First sein?

»Sie?« rief er. »Wer ist sie?«

Der Mörder ist ein weibliches menschliches Wesen, antwortete die Stimme der Maschine sofort. Sie verbirgt sich vor unseren Sensoren mit einer ausgefeilten Technik unseres Niveaus. Wir sind nicht in der Lage, ihre Identität zu bestimmen.

»Wie konnte sie in das Innere gelangen?«

Auf die gleiche Weise, in der Solomon Smith Sie aus der Zelle im man First Hauptquartier gerettet hat. Sie benutzt ein Gerät, das ihre Masseteilchen so rotieren läßt, daß sie unsere eigenen durchdringt.

»Warum will sie mich töten?«

Ihre Motive sind unbekannt, aber sie arbeitet für Man First. Die Bedingungen des Kontakts erfordern einen menschlichen Kommandanten für uns. Ihr Tod würde uns zwingen, die Erde sofort zu verlassen.

»Wie ist sie bewaffnet?«

Ihre Waffen sind von uns abgeschirmt.

»Wo ist sie jetzt?«

Die Lokalisierung ist unbestimmt. Sie wartet außerhalb der Existenzebene unserer Masse. Sie kann an jedem Punkt in der Maschine oder in der Nähe auftauchen.

Trotz der drückenden Hitze zitterte er.

»Kannst du mir eine Waffe geben?«

Die Bedingungen des Kontakts erlauben es nicht, irgendwelche Waffen zur Erde zu bringen. Wir können Sie mit einem neuen Anschlußgerät ausrüsten, aber dieses kann in keiner Weise zur Gewaltanwendung benutzt werden.

Er riß eine verbogene Eisenstange aus einem Krater und schritt über die Rampe zum Eingang.

»Öffnen!« rief er. »Ich komme an Bord.«

Das Metallgitter des Eingangs blieb verschlossen.

Wir können Ihnen nicht erlauben, irgendeine Art Waffe mit in die Maschine zu nehmen. Die Bedingungen des Kontakts verbieten es uns strikt, eine bewaffnete Auseinandersetzung zu unterstützen.

Ärgerlich hämmerte er auf das Tor.

»Wenn ich der Kommandant bin, dann befehle ich dir zu öffnen.«

Sie können nicht entgegen den Bedingungen handeln. Abgesehen davon ist die Eisenstange völlig nutzlos gegen die Waffen des wartenden Mörders.

»Dann gehe ich ohne sie.« Wütend schleuderte er die Stange weg. »Öffne!«

Wir können Sie im Innern nicht beschützen. Wir raten Ihnen vom Betreten der Maschine ab.

»Ich habe das Kommando«, rief er trotzig. »Ich komme unbewaffnet. Ich habe nicht vor, gegen die Bedingungen des Kontakts zu verstoßen. Ich befehle dir, mich einzulassen.«

Die beiden Hälften des Tores glitten auseinander. Schweratmend schritt er durch den Eingang in den gebogenen, abfallenden Gang. Ein wohlklingender Ton wurde hörbar, und vor ihm schwebte der schattenhafte Umriß eines goldenen Eies.

Ihre neue Kontakt-Einheit, sagte die Maschine. Vielleicht brauchen Sie sie.

Er griff nach dem schwebenden Schatten und fühlte, wie das Ei in seiner Hand fest wurde.

Sie sind gegen unseren Rat hereingekommen. Jetzt raten wir Ihnen, sich in Ihren Zimmern zu verbergen. Wir können Sie nirgends genügend beschützen, aber dort haben wir etwas Zeit, um Sie zu warnen.

»Ich wußte nicht, daß ich hier ein Zimmer habe«, sagte er. »Zeige mir den Weg.«

Eine Wand öffnete sich, hinter der ein kleiner Fahrstuhl wartete, der ihn zu einem kleinen, wohnlichen Raum brachte. Die Lampe, ein bequemer Sessel und ein Stoß ausgesuchter Bücher erinnerten ihn in der fremdartigen Umgebung an sein Zuhause. An der Wand hing ein Foto des Inspektors. Von Polly  mit Liebe, stand darauf. Auf dem Tisch stand eine halbgefüllte Flasche Tequila mit zwei blauen Gläsern, die ihn daran erinnerten, daß Solomon Smith hier gewesen war.

Der Mörder! Die Stimme der Maschine ließ ihn, wie von einer Tarantel gestochen, hochfahren. Hinter Ihnen!

Er wirbelte herum und sah den Mörder. Ein nebliger Umriß in dem Gang zum Bad nahm schnell reale Formen an. Er trug nichts am Leib außer einem feinmaschigen, grün flimmernden Drahtnetz und hielt etwas in der Hand, das wie ein Dolch aussah, bei dem anstelle der Klinge eine blaue Flamme zuckte. Lautlos bewegte sich die Gestalt auf ihn zu.

»Kayren!« Das Erkennen lähmte und schockierte ihn. »Nein! Nein!«

Sie hob die leuchtende Klinge. Hinter dem feinen Netz erkannte er ihr angespanntes, bleiches Gesicht. Ihre Augen waren übergroß und glänzten eigenartig.

Er faßte nach ihrem erhobenen Arm, aber seine Hand glitt durch ihren Körper, als wäre der ein Schatten. Die dolchartige Waffe zuckte gegen seinen Körper. Sie sah sehr wirklich aus. Sie selbst mußte noch auf einer anderen Existenzebene sein als er, aber er erkannte, daß dies nicht für die Waffe zutraf. Er wehrte den Schlag mit dem goldenen Ei in der linken Hand ab. Über das Ei fühlte er den heftigen Stoß. Das Leuchten des Dolches verwandelte sich in ein grelles Blau. Ein elektrischer Schlag lähmte seinen Arm. Das Ei und der Dolch polterten zu Boden.

Sie wich einen Schritt zurück und duckte sich in die Stellung eines Karateangriffs. Sie war fertig zum Sprung. Das bedeutete, so überlegte er schnell, daß ihr Körper jetzt auf seine Ebene kommen mußte und damit in seine Reichweite. Das leuchtende Netz mußte die Vorrichtung sein, die ihren Zustand steuerte.

Er duckte sich, um ihrem Angriff zu begegnen. Als sie auf ihn zusprang, riß er mit einer plötzlichen Bewegung die Drahtenden des Netzes, die in ihren Waden und Fußrücken steckten, heraus. Die Drähte schlugen aneinander, und grüne Funken sprühten. Ein heißer, unangenehmer Geruch nahm ihm fast den Atem. Dann wurde das ganze Netz an ihrem Körper schwarz. Aufstöhnend stürzte sie zu Boden.

Er kniete sich zu ihr und entfernte das Netz, das noch an anderen Stellen in ihrem Körper steckte. Ihre Augen waren geschlossen. Sie atmete matt und schwer und reagierte nicht, als er sie rief und auf die Wangen schlug.

Er wollte sie auf den Stuhl setzen, als er sah, daß sich eine Wand öffnete und ein Bett herausklappte. Behutsam legte er sie dort ab und bedeckte den nackten Körper mit einem Laken. Dann griff er zu der Flasche Tequila und blickte sie zweifelnd an.

Wir können eine weniger primitive Arznei verabreichen, sagte die Maschine, eine die die Psychodrogen in ihrem Gehirn neutralisiert.

Das kleine, goldene Ei schwebte vom Boden hoch und hielt über einem Glas an. Ein summendes Geräusch ertönte, und eine hellblaue Flüssigkeit floß aus dem Ei in das Glas. Ihr schwerer Geruch kitzelte in seinen Nasenlöchern.

Er trug das Glas zu Kayren. Sie wimmerte, als er ihren Kopf bewegte, aber er kippte ihr die Flüssigkeit in den Mund und legte sie wieder zurück.

»Na?« fragte er das Ei. »Habe ich gegen die Bedingungen verstoßen?«

Überhaupt nicht, versicherte die unsichtbare Stimme. Der Club hat keine Einwände gegen die bloße körperliche Gewaltanwendung, sondern vielmehr gegen die Benutzung nicht-menschlicher Produkte, wie sie Man First erhalten hat.

»Sie hat mich einmal geliebt«, sagte er unter dem Eindruck eines schweren Schocks. »Warum wollte sie mich töten?«

Ihr Gehirn war manipuliert. Sie ist nicht verantwortlich.

»Vor einer Woche war sie noch völlig normal. Wie konnte das geschehen?«

Sie kann uns über alles informieren, wenn sie gleich erwacht …

Die gleichmäßige Stimme brach abrupt ab. Kayren bewegte sich unruhig auf dem Bett.

Kommandant Cave! Die Stimme klang schärfer als sonst und ohne den Beiklang von Polly Ming. Die Gegner des Kontakts sind dabei, ein schweres Geschoß abzufeuern, ohne auf die Mittagsstunde zu warten. Sie bereiten die verbotenen, nichtirdischen Waffen vor. Wir werden wahrscheinlich gezwungen sein, unsere Mission abzubrechen.

»Noch habe ich das Kommando«, protestierte er energisch. »Es wird nicht aufgegeben.«

Wir sind an die Bedingungen des Kontakts gebunden, erinnerte die Maschine. Wir können uns nicht auf kriegerische Handlungen einlassen.

»Aber du kannst die Maschine schützen!«

Gegen die Waffen der Erde. Unsere Schutzmaßnahmen können jedoch gegenüber den Waffen aus der Galaxis versagen. Abgesehen davon bringt der Einsatz die Bewohner von Westmark in Gefahr. Für diesen Fall müssen wir uns ebenfalls zurückziehen.

»Hiergeblieben!« stieß er heiser aus. »Schütze die Maschine, solange es geht.«

Was könnten Sie durch diese Verzögerung gewinnen?

Er wandte sich Kayren zu. »Wir müssen sie wecken. Durch sie können wir etwas über die Stärken und Absichten von Man First erfahren. Vielleicht kann sie uns sagen, wie wir in Kontakt mit der ganzen Welt treten können.«

Die Zeit ist sehr knapp. Es kann jeden Moment geschehen, daß wir zum Verschwinden gezwungen werden.

»Kayren, wach auf!« Er schüttelte sie an den Schultern. »Bitte wach auf!«

Sie stöhnte leise.

Kayren Hunter, Sie können jetzt aufwachen. Die Stimme der Maschine hatte einen durchdringenden Klang angenommen. Wir entfernen die Psychodrogen aus Ihrem Körper. Sie sind von allen Zwängen befreit. Sie können jetzt aufwachen. Sie können sitzen. Sie können sprechen.

Ihre Augen zuckten und öffneten sich. Sie setzte sich in dem Bett aufrecht hin, das seine Konturen sogleich ihrer Haltung anpaßte. Sie lächelte ihn schwach an.

»Hallo, Adam.« Ihre Stimme war benommen, aber nicht überrascht. »Ich bin so müde.«

»Werde wach!« bat er. »Es ist sehr wichtig. Wer hat dich geschickt? War es Man First?«

»Weiß ich nicht«, gähnte sie. »Ich kann mich an nichts erinnern.«

Sie können sich jetzt erinnern, sagte die Maschine. Sie sind von Man First nicht mehr abhängig. Sie können sich an alles erinnern. Die Drogen sind entfernt worden.

»Jetzt fällt mir plötzlich alles wieder ein«, murmelte sie leise.

»Sprich.« Er hatte Mühe, nicht zu schreien. »Erzähle mir von Man First.«

Ihr Gesicht drückte Verwirrung aus. »Was willst du wissen?«

»Alles.« Er senkte eindringlich die Stimme. »Bitte Kayren. Über Thomas Jett weiß ich Bescheid. Er ist vor zwanzig Jahren auf dem Mond von dem transgalaktischen Kontakt-Team aufgenommen worden. Er kam aus der Galaxis mit dem Wissen und den Waffen der hochstehenden Kulturen zurück. Er nannte sich dann Jett Masters und gründete die geheime Organisation Man First, Kontakt gegen den Fortschritt und gegen die Farbigen der Erde. Ich glaube, daß er in Wirklichkeit nur um persönliche Macht kämpft. Das ist das, was ich weiß.«

Er näherte sich ihrem hübschen Gesicht. »Gehörst du zu Man First?«

»Sie sagten mir, daß es so ist.«

»Wer?«

»Der Senator«, sagte sie schläfrig. »General Monk. General Masters. Sie haben mir gesagt, daß ich für Man First arbeiten und alle Geheimnisse bewahren muß.«

Sie sind von allem frei, sagte die Maschine. Sie können über alle Geheimnisse sprechen.

»Erzähle mir alles«, bat Adam. »Wie bist du in Man First hineingekommen? Was weißt du über die Organisation? Wie hat Masters dich zur Mitarbeit gezwungen?«

Die Zeit ist knapp. Sprechen Sie schnell.

Ihre Augen glitten wie selbstverständlich über das glänzende, goldene Ei in Adams Hand und dann wieder in sein Gesicht.

»Ich mag dich, Adam. Es war gemein von dir, unsere Verlobung aufzulösen, aber ich mag dich trotzdem. Ich werde dir alles erzählen.«

Das Bett veränderte sich mit ihren Bewegungen und wurde ein Stuhl.

»Der Senator rief mich an dem Tag an, an dem du zum Mond gingst. Er bot mir die Stelle in seinem Büro an, die früher meine Mutter hatte. Ich dachte, er wollte mir einen Gefallen tun, und da ich keine anderen Pläne hatte, nahm ich die Stelle an. Es war aber nicht nur der Job im Büro, denn als ich am nächsten Tag zur Arbeit kam, flog er mit mir in General Monks Düsenflugzeug an eine unbekannte Stelle in einem Waldgebiet. Er sagte mir, die Position sei geheim.«

»Das Hauptquartier von Man First«, flüsterte Adam. »Ich war auch dort.«

»Seltsame Kreaturen empfingen uns bei der Ankunft. Sie sahen in etwa aus wie Neger, aber sie waren keine menschlichen Wesen. Ich war entsetzt, aber der Senator sprach mit ihnen in einer unbekannten Sprache und erklärte mir, daß ich mich vor ihnen nicht zu fürchten brauchte. Er sagte, daß wären die Genifakts. Sie führten uns in ein Gebäude, wo mich der Senator General Masters vorstellte. Er ist ein großer, gut aussehender Mann mit einem zwingenden Blick. Der Senator erklärte mir, daß er in Wirklichkeit mein Chef wäre. Ich fühlte mich schrecklich, als der Senator mich mit ihm allein ließ, obwohl er etwas Faszinierendes an sich hatte. Er begann über meine Aufgabe zu sprechen. Es würde geheim und aufregend sein, aber nicht gefährlich. Ich würde gut bezahlt werden und der Menschheit dienen. Während wir in seinem Büro sprachen, brachte einer der Genifakts zwei Cocktails. Meiner hatte einen seltsamen Beigeschmack.«

Sie verzog ihr Gesicht. »Ich hatte Angst und sagte Masters, daß ich den Job nicht haben möchte. Ich sprang auf und wollte dem Senator nachlaufen. Masters ließ mich aber nicht gehen. Zwei Genifakts hielten mich fest, während er mir das Getränk einflößte. Ich spuckte es ihm ins Gesicht. Da nahm er eine Spritze und gab mir eine Injektion, die mich paralysierte. Ich konnte mich nicht mehr bewegen. Gegen seine Befehle konnte ich mich nicht widersetzen. Er sagte mir, ich sei nun ein Mitglied von Man First und hätte dafür zu kämpfen, die Erde gegen eine Invasion aus dem Weltall zu verteidigen. Er sagte mir, ich müssen seinen Befehlen gehorchen und dürfe niemand die Geheimnisse von Man First anvertrauen.«

»Ein unglaubliches Ding!« stieß Adam impulsiv aus. »Etwas Ähnliches muß mir widerfahren sein, wenn ich meinen Vater wirklich getötet haben sollte.« Plötzlich umklammerte er das goldene Ei mit beiden Händen. »Kannst du mir nicht auch helfen, mich zu erinnern? Habe ich meinen Vater auf dem Gewissen?«

Es ist keine Zeit für solche Experimente, antwortete die Maschine. Wir hören gerade die Gespräche zwischen General Monk und General Masters ab. Monk ist in seinem Hauptquartier außerhalb der Stadt. Masters kreist mit einem militärischen Spezialflugzeug über dem Park. Er hat verbotene Waffen an Bord. Wenn er angreift, müssen wir von hier verschwinden.

»Ich kenne dieses Spezialflugzeug«, sagte Kayren leise. »Es sieht aus wie eine unserer Maschinen, stammt aber in Wirklichkeit aus dem All. Es ist das Flugzeug des Tripus …«

»Huh!« unterbrach Adam erstaunt. »Was weißt du über den Tripus?«

Sprich schnell. Das kann wichtig sein.

»Ich sah den Tripus im Schwimmbecken. Ich mußte General Masters dorthin folgen. Ich hatte ja keinen eigenen Willen mehr. Er befahl einem der schwarzen Genifakts, in das Becken zu tauchen.«

Schweißperlen bildeten sich in ihrem Gesicht. »Der Tripus fraß ihn auf. Masters zwang mich zuzuschauen, während die Bestie die Fleischstücke verschlang. Dann sagte er mir, daß er mich dem Tripus vorwerfen würde, wenn ich ihm jemals nicht gehorchen würde oder wenn ich die Geheimnisse von Man First ausplaudere.«

Sie schüttelte sich angewidert. »Bitte, Adam«, flüsterte sie heiser. »Sorge dafür, daß das nie geschieht.«

»Wir werden dich beschützen«, sagte er und griff nach ihrer zitternden Hand. »Was weißt du noch über den Tripus?«

»Ich vertraue dir, Adam.« Sie lächelte, als ob gerade ein böser Traum zu Ende gegangen sei.

Schneller! Sprich über die Aktionen des Tripus.

»Der Senator und General Monk kamen an das Becken zu einer Konferenz mit ihm. Er versteht unsere Sprache, kann aber nicht selbst reden. Masters setzte sich auf den Beckenrand und ließ seine Füße ins Wasser baumeln, um ihm zu zeigen, daß er ihm vertraue. Der Tripus kroch teilweise aus dem Wasser und schrieb seine Antworten auf eine Tafel. Er kannte General Monk schon, aber nicht den Senator. Masters stellte ihn vor. Er hat den Tripus irgendwo bei seinen Reisen mit dem Kontakt-Team getroffen. Das Wasserwesen stammt von einem Planeten, der von Trockenheit bedroht ist. Es kam mit Masters zur Erde, um das Eis der Antarktis zu kaufen. Der Tripus bezahlt mit den Waffen, die Masters für Man First haben wollte. Der Senator mochte das Vieh nicht. Er war entsetzt über den aufgefressenen Genifakt. Er bezweifelte, daß es sich mit dem Eis zufriedengeben würde. Er meinte, daß es vielleicht die ganzen Ozeane trockenlegen würde. Masters war darüber erbost. Er sagte, er hätte bereits seine Verträge abgeschlossen und wolle sie einhalten. Andernfalls drohe der Zusammenbruch von Man First, und die Revolution der farbigen Rassen würde die Weißen von der Erde fegen. Wenn das Eis der Antarktis nicht ausreiche, meinte er, wäre ja noch das von Grönland da.«

Sie berührte zärtlich seine Lippen. »Adam, du bist so lieb. Ich danke dir, daß du mich davor bewahrt hast, dich zu töten.«

»Bitte berichte weiter über den Tripus.«

»Der Senator stimmte schließlich doch zu. Die Dinge seien schon zu weit entwickelt, und er habe schon schmutzigere Spiele getrieben. Dann sprachen sie über meinen Auftrag.«

»Was für ein Auftrag?«

»Masters erklärte mir die Handhabung des Netzes, mit dessen Hilfe man durch Materie gleiten kann. Er gab mir eine Spritze. Aus dem Nichts tauchte neben dem Schwimmbecken das Flugzeug des Tripus auf. Er schickte mich mit dem Vieh los, um meinen Auftrag durchzuführen. Die Maschine sieht wie ein Düsenjäger mit Stummelflügeln aus. Auf seinem Rumpf waren die Zeichen von Man First. Das Innere ist fast vollständig mit Wasser gefüllt. Der Tripus schwamm durch eine Unterwasserschleuse hinein. Oberhalb des Wassers war ein mit Luft gefüllter Raum, in den ich klettern mußte. Der Tripus flog mit mir irgendwohin. Die Maschine konnte ebenfalls durch alle Materie gleiten. Wir landeten wohl in einem Hotel. Ein Signal leuchtete auf und bedeutete mir, meinen Auftrag durchzuführen. Mit Hilfe des Netzes betrat ich einen Raum, in dem ein Mann schlief. Ich schoß ihm unbemerkt die Injektion in den Arm …«

»Warte!« Adam rang nach Luft. »War das ein Hotel auf dem Mond?«

»Ich weiß es nicht.« Sie zuckte müde mit den Schultern. »Der Tripus und Masters haben es mir nicht gesagt.«

»Die Schwerkraft«, sagte er leise. »Hast du dich leichter gefühlt?«

Sie nickte. »Ich dachte, es käme von dem Netz, aber irgend etwas ließ mich nur taumelnd laufen. Ich hatte Schwierigkeiten, mich zu bewegen und stieß dabei mit dem Kopf an die Decke.«

»Dann warst du auf dem Mond!« rief er atemlos. »Das Hotel war das Tycho-Hilton, und der schlafende Mann war mein Vater. Die Injektion enthielt das Virus, das meinen Vater umbrachte. Also habe nicht ich es getan! Mein Gehirn war nicht manipuliert. Ich habe meinen Vater nicht getötet …«

Wir müssen unterbrechen. Obwohl Kayren Hunter schwere Verstöße gegen die Bedingungen des Kontakts enthüllt, die nicht geduldet werden können, ist unsere Zeit um. Das verdächtige Flugzeug über uns hat eine Waffe abgeschossen und ist verschwunden. Die Waffe fällt genau auf uns zu. Wir müssen uns entfernen, bevor sie eintrifft.

»Nein!« rief Adam aufgeregt. »Wir müssen bleiben. Schütze die Maschine.«

Sie unterschätzen Man First. General Masters verfügt über hochentwickelte, fremde Waffen. Wir können das Geschoß zwar nicht genau identifizieren, aber es hat die Masse einer thermonuklearen Bombe.

»Kannst du uns nicht dagegen schützen?« fragte er zähneknirschend. »Verpflichten deine Anweisungen dich nicht, uns zu verteidigen?«

Wir müssen die Stadt schützen. Deswegen müssen wir verschwinden. Die Maschine ist unverletzbar, aber die Bombe würde die Umgebung so stark zerstören, daß die Bedingungen des Kontakts verletzt wären. Die sich nähernde Waffe ist auf uns gerichtet. Wenn wir verschwinden, wird sie nicht aktiviert …

»Ich weigere mich zu fliehen.«

Dann müssen wir Sie allein lassen.

Kalte Panik faßte nach ihm. »Warte noch.« Mühsam unterdrückte er seine Erregung. »Trotz des Angriffs glaube ich, daß die Taktik von Man First eine Schwäche zeigt. Ich meine, daß der General irgendwie blufft, und ich möchte ihm gern in die Karten schauen. Das ist unsere einzige Chance.«

Wir können keine verwundbare Stelle bei Man First entdecken. Wir haben eine Wahrscheinlichkeit von neun zu eins dafür ausgerechnet, daß die Waffe in ihrer Wirkung die stärksten Thermonuklearbomben übertrifft. Wir raten Ihnen dringend, mit uns von hier zu verschwinden.

»Nimm Kayren mir.« Er küßte sie flüchtig. »Achte auf sie …«

Sie schlang ihre Arme um ihn.

»Ich will bei dir bleiben, Adam. Halt mich fest.«

Sie handeln beide sehr unklug. Ihre Leben sind in größter Gefahr. Aber wir können nicht länger warten. Die Bombe schlägt in sechzig Sekunden ein, und …

Die Maschine unterbrach sich für eine Sekunde.

Adam Cave, wir haben eine persönliche Nachricht für Sie vom Kontakt-Inspektor.

Die Stimme änderte sich, drang aber immer noch direkt in sein Bewußtsein.

»Bitte, Adam!« Es war Polly Ming. »Bitte riskiere dein Leben nicht so sinnlos.«

»Es ist nicht sinnlos, Polly. Kannst du uns nicht helfen?«

»Wir haben alles, was möglich war, getan. Kayren Hunters Aussagen hätten uns gegen Man First geholfen, aber sie kamen zu spät. Jede Maßnahme von unserer Seite kann die Explosion der Bombe verursachen.«

»Was kann ich tun?«

»Nichts, Adam. Wir sind einfach auf zu viele Monks gestoßen. Du kennst die Bedingungen. Deine Leute haben die Freiheit zu wählen. Zu unserem Bedauern haben sie sich wohl gegen den Kontakt entschieden. Deine Weigerung, den Zielpunkt der Waffe zu verlassen, ist daher kindisch …«

»Egal. Ich bleibe!«

»Wir schicken unsere Liebe an einen unverbesserlichen Idealisten …«

Die Stimme wurde scharf abgeschnitten. Die Kontakt-Maschine war von einem zum anderen Moment verschwunden. Er fand sich auf dem Boden des Parks wieder. Kayren klammerte sich an ihn wie ein kleines Kind.

Über ihm dröhnte die Waffe von Man First. Er blickte nach oben in den flimmernden Dunst und sah sie auf sich zukommen.
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Er drehte sich um und suchte nach einer Deckung. Die Maschine hatte sie da gelassen, wo sie gestanden war. Neben der glatten Fläche waren tiefe Löcher in der Erde entstanden, aus denen die Maschine das Material für das Kontakt-Center geholt hatte.

Er blickte wieder in den Himmel. Die fremde Waffe war ein glänzender Metallzylinder, an dessen Kopf eine Flügelschraube rotierte. Unheil verkündend schoß sie auf ihn zu. Er schlang einen Arm um Kayren und hetzte mit ihr in eine flache Mulde, die die Maschine für ihre Abstützung gegraben hatte. Er drückte sie nach unten und schirmte ihren Körper mit seinem ab.

Dann hörte er den Aufschlag, einen scheppernden Knall von zerknautschtem Metall. In schrecklicher Erwartung hielt er den Atem an. Aber nichts geschah. Kein Blitz, kein Krachen, keine Dunkelheit. Die Waffe war nicht aktiviert worden. Oder sollte sie gar von Man First abgeschossen worden sein?

Vorsichtig hob er den Kopf. Der Zylinder lag zerbeult und zusammengedrückt neben dem zerbrochenen Rotor. Der Monk-Park sah aus wie ein Schlachtfeld. Die Wohnblicks lagen unter grauen Rauchwolken.

Er duckte sich, als eine Rakete über ihn hinwegfegte und unweit aufschlug. Die Panzer schossen ohne Unterlaß durch die Rauchschwaden auf die Stelle, an der die Kontakt-Maschine gestanden hatte. Wütend schüttelte er seine Faust gegen den grauen Granitwürfel des Monk-Gebäudes.

»Okay, Senator!« Er spuckte in die Rauchschwaden. »Ich hoffe, daß das ist, was du haben wolltest, wo wir dir das Beste von Milliarden Welten geben wollten. Ich hoffe sehr, das gefällt dir, Senator Monk!«

»Er ist nicht so schlecht«, wandte Kayren ein. Ihre schläfrige Stimme klang so lieb, als ob das alles nur ein böser Traum wäre. »Die anderen haben ihm nicht vertraut. Sie haben mich deshalb nach meinem Auftrag in sein Büro zurückgeschickt, um ihn zu überwachen. Aber was ist das?«

Er sah, wie sie angestrengt lauschte. Das Feuer ringsum hatte nachgelassen. In der plötzlichen Stille hörte er einen Schrei. Er kam aus dem Zylinder.

»Helft mir doch!« Die erschöpfte Stimme klang bekannt.

»Das ist keine Waffe«, flüsterte er Kayren zu. »Das ist eine Rettungskapsel. Warte hier.«

Er drückte sie in die Mulde und schwang sich über den Rand. Als er auf den Zylinder zueilte, sah er etwas Glitzerndes auf dem Boden liegen. Es war die Stelle, an der die Maschine Kayren und ihn abgesetzt hatte. Sein Blick fiel auf das kleine, goldene Ei. Die Maschine mußte es ihnen mitgegebeben haben, und das kam ihm wie ein ironischer Scherz vor, der seine großartigen Träume von galaktischen Kontakten zerstörte. Wütend trat er es zur Seite.

»Hallo«, rief er. »Wer ist da drin?«

»Sterbe …«, erklang es stöhnend. »Holt mich hier raus.« Er drückte die verbogene Tür zur Seite, löste die Gurte und zog den verletzten Mann heraus. Auf der blutbespritzten Fliegerkombination prangten fünf Sterne und das Symbol von Man First. Er drehte den schlaff herabhängenden Kopf um und blickte in ein blutloses Gesicht.

»Jett!« japste er. »Ich dachte, Sie wollten uns angreifen.«

Sein Blick war stumpf. Die ganze Härte und Schlechtigkeit waren daraus verschwunden. Verkrümmt und blutverschmiert lag der Mann da.

»Wollte ich.« Die Schmerzen ließen ihn nur rauh flüstern. »Alles vorbei. Alles falsch gelaufen. Partner, stinkende Bestie, hat die Nerven verloren. Hat mich im Stich gelassen und rausgeschmissen, damit ich sterbe. Miese Ratte, hat mich über dem Schlachtfeld abgesetzt, damit mich meine eigenen Leute abknallen.«

Adam war überrascht. »Was hat das alles zu bedeuten?«

Jett atmete schmerzerfüllt.

»Deine verdammte Tour.« Seine kalten Augen funkelten. »Du und dein Mädchen. Wir dachten, sie könnte nicht sprechen. Aber ihr habt sie geknackt. Verfluchtes Kontakt-Team. Dem hat sie die Beweise geliefert.«

Über seine verzerrten Lippen floß Blut.

»Verrat und Entweihung, verdammte Bedingungen des Kontakts. Der verteufelte Inspektor wurde sehr aktiv. Wollte den Tripus einkassieren. Stinkende Bestie. Verlor die Nerven. Ließ mich zur Hölle fahren. Floh ins All.«

Seine Augen zuckten, und seine Stimme verlor allmählich den harten Klang.

»Die verflixten Genifakts. Habe sie gemacht, habe ihnen vertraut, sollten auf den Tripus aufpassen. In der entscheidenden Sekunde hörten sie nur auf ihn. Schmissen mich aus dem Jet raus.«

Er stöhnte und krümmte sich unter Schmerzen. Sein Atem ging pfeifend. Adam schüttelte stumm den Kopf und versuchte, den Sinn der gehörten Worte zu erfassen. Eine Kugel zischte durch die Luft, und als er sich duckte, sah er Jetts Augen auf sich gerichtet.

»Cave.« Blutspritzer begleiteten seine Worte. »Du mußt mir sehr viel vergeben. Ich bin dein Feind, habe gegen dich gekämpft, habe dein Mädchen genommen, damit sie deinen Vater tötet. Nun verblute ich …«

Er krümmte sich und stöhnte auf, aber seine Augen blieben auf Adam gerichtet.

»Wie sieht es aus, Cave? Vergebung?«

Haß ließ Adam die Faust ballen und sein Kinn anspannen. Am liebsten hätte er dem Mann ins blutverschmierte Gesicht geschlagen und ihn in einen der Krater geworfen.

»Was ist?« Jetts blutige Lippen bewegten sich kaum noch.

Eine Kugel prallte auf die verbeulte Rettungskapsel und verschwand jaulend im Himmel. Hinter sich hörte er den Sand knirschen. Erschrocken fuhr er herum und erblickte Kayren. Sie hatte die Mulde verlassen, nur mit dem Laken aus der Maschine bekleidet.

»Geh in Deckung!« rief er.

Sie ging jedoch weiter. Er zog sie neben sich auf den Boden. Als sie Jett sah, begann sie zu zittern und verbarg sich hinter seinem Rücken.

»Nein! Nein!« Sie schlug die Hände vor das Gesicht. »Ich habe über Man First gesprochen; nun wird er mich dem Tripus vorwerfen.«

»Er kann dir nichts mehr tun«, sagte er leise.

»Stimmt, Cave«, stöhnte Jett. »Jetzt bist du an der Reihe.«

Sein Haß war plötzlich verflogen, und er öffnete Jetts Jacke. Er entfernte das blutverschmierte Hemd und blickte auf eine tiefe Wunde im Brustkasten.

»Tut mir leid, Jett«, murmelte er. »Da ist nichts mehr zu machen.«

Wir können sein Leben retten.

Die lautlose Stimme ließ seinen Blick auf das goldene Ei fallen. Kayren hob es auf.

Er muß um den Kontakt bitten. Er muß versprechen, die Bedingungen einzuhalten, die der Club gestellt hat. Er muß zustimmen, mit dem transgalaktischen Kontakt-Team zusammenzuarbeiten. Er muß Man First auflösen und gegen den gefangengenommenen Tripus als Zeuge aussagen.

»Nun, Jett«, lächelte Adam. »Wie sieht es aus?«

Seine glanzlosen Augen starrten ins Leere. Eine Fliege kroch über sein hartes Gesicht. Seine Lippen zuckten und formten kaum hörbare Worte.

»Ich … ich verspreche … alles.«

Nehmen Sie die Kontakteinheit in die Hand.

Seine Hand reckte sich unsicher in die Höhe, und Kayren drückte das Ei hinein. Adam hörte einen feinen Ton, und ein kaum sichtbarer Nebelfaden zog von dem Ei zu der Wunde.

Die ersten Anzeichen des nahen Todes verschwanden aus seinem Gesicht. Das Blut beruhigte sich in der Wunde. Er atmete plötzlich ruhig wie ein Schlafender. Kayren verjagte die Fliege aus seinem Gesicht.

Adam kam alles wie ein unlogischer Witz vor. Erschaudernd tastete er nach Kayren und berührte ihre Schultern.

»Oh!« zuckte sie zurück. »Ich habe ja gar nichts an.«

Als sei sie gerade aufgewacht, schlang sie das Tuch fester um ihren Körper.

»Keine Zeit für modische Allüren«, lächelte er. »Du kamst in der Maschine mit nichts außer dem Dolch zu mir.«

»Kannst du mir verzeihen, Adam? Auch wegen deinem Vater?«

Er nickte ernst.

»Warum nicht?« Sein Blick fiel auf Jett. »Wenn wir ihm verzeihen.« Er legte einen Arm um sie. »Und wie ist es mit mir? Kannst du mir verzeihen? Ich war unfair zu dir. Eines Tages werde ich dir erklären müssen warum.«

Er starrte in die grauen Rauchwolken und dachte an Polly Ming. »Ich weiß, daß ich dich verletzt habe, als ich die Hochzeit absagte.«

Als er sich ihr zuwandte, sah er, daß sich die Rauchwolken lichteten. Aus allen Richtungen kamen Leute durch den mit Kratern übersäten Park. An der Spitze erkannte er die Gefolgsleute seines Vaters aus Quinta del Rey, die ihre kleinen, goldenen Eier schwenkten.

»Viva!« Pedro und Chino führten die rothaarige Jaliscanerin in ihrer Mitte. Ihre hochgehobenen Kontakt-Einheiten glänzten in der Nachmittagssonne. »Viva el Contactor!«

Adam richtete sich auf und blickte sich um. Die wimmelnde Menschenmenge schwoll immer mehr an. Die Leute strömten aus den riesigen Wohnblocks und aus den Fahrzeugen auf der Uferstraße. Aus den Panzern krochen die Soldaten und liefen mit.

Dann waren sie da.

»Er lebt!« Kayrens Augen leuchteten. »Sie sagen, dein Vater lebt.«

»Das kann nicht sein.« Ein schmerzlicher Stich verdrängte Adams Freude. »Wir alle haben ihn tot gesehen.«

»Teufel!« Adam zuckte zusammen, als er die lässige, nasale Stimme hörte. Verwirrt drehte er sich um, und er sah neben sich die kleine Landefähre in der Luft schweben. Das Verdeck war geöffnet. Solomon Smith sprang heraus und schüttelte seine Hand.

»Gute Arbeit mit Jett.« Er schwankte ein wenig, und sein Atem roch nach Tequila. »Du und Kayren, ihr habt die ganze Sache gerettet.«

»Mein Vater …« Ängstliche Gefühle raubten ihm fast die Stimme. »Er lebt wirklich?«

»Ein transgalaktisches Wunder!« Ehrfurcht strahlte aus Smiths Augen. »Er war klinisch tot, als wir ihn zum Kontakt-Team brachten. Aber das Ding, das sie den Ingenieur nennen, ist ein teuflisch guter Biologe.«

»Ingenieur?«

»Eine grüne, glibbrige Masse, die sie nicht gern vorzeigen, aber ein prima Kerl.«

Adam mußte an die Nacht in Quinta del Rey denken, als er das Wesen gesehen hatte.

»Er hat die passende Antwort für das teuflische Virus gefunden, nämlich ein anderes Virus, das aus den Genen deines Vaters aufgebaut wurde und das Killer-Virus absorbierte und alle toten Körperzellen reparierte. James Cave wurde wiedererweckt.«

Wiedererweckt? Er starrte ausdruckslos auf Smiths halbseitiges Grinsen und versuchte die ganze Bedeutung des galaktischen Kontakts zu erfassen. Er fühlte sich wie ein Steinzeitmensch, bei dem eine Rakete landet, die ihm Bücher und Fernsehgeräte, Werkzeuge und Saatgut, Ärzte und Lehrer brachte. Er wußte, daß der Kontakt noch mehr bedeuten würde.

»Wo ist er?« Seine zitternden Finger tasteten nach Smiths fleckiger Kombination. »Wo ist mein Vater jetzt?«

»Er kommt gleich mit der Maschine.« Er zeigte auf Jett. »Wir müssen hier verschwinden, denn er wird sie an ihrem alten Platz absetzen.«

Sie luden den schlafenden Jett auf die kleine Plattform der Landefähre. Er zeigte keine Zeichen von Schmerzen mehr und hielt das kleine Ei fest in beiden Händen.

»Adam!« Polly Ming rief aus dem Cockpit, und ihre Stimme klang so klar und angenehm wie die der Kontakt-Maschine. »Du hast gute Arbeit geleistet. Ich möchte dir danken, im Namen des Teams.«

Sie flog auf ihn zu und hob ihr hübsches Gesicht zu einem Kuß. Er wurde fast schwindlig von ihrem Liebreiz, als er Kayren husten hörte. Etwas außer Atem stellte er die beiden vor.

»Kayren, das ist der Inspektor, der Chef unseres Kontakt-Teams. Wir nennen sie Polly Ming. Sie kommt von der Großen Magellanschen Wolke. Sie ist nicht menschlich, aber sie wurde wegen ihres ansprechenden Äußeren für diese Aufgabe ausgewählt.«

Polly war bezaubernd. Kayren schüttelte ihre Hand und schnitt dann Adam ein Gesicht. »Aber ich bin sehr menschlich, du Kerl. Warte nur, bis du es herausfindest.«

Mit der Landefähre verließen sie den Platz. Adam blickte zurück. Er sah, wie sich die geisterhaften Umrisse der Kontakt-Maschine aus dem Dunst schälten und daneben das halbfertige Gebäude des Centers entstand. Plötzlich war alles wieder real, das riesige, goldene Ei und das funkelnde Gewölbe.

»Viva!« rief Pedro. »Viva el Salvador!«

Die jubelnde Menge schob sich auf die Maschine zu. Dann sah er seinen Vater. So strahlend und frisch, wie er ihn auf dem Mond kennengelernt hatte, kam James Cave  und nicht mehr Jason Caine  über die Rampe geschritten, um die Menschenmenge zu begrüßen.

Der Schwarze Schwan begleitete ihn an das Ende der Plattform. Aufgeregte Menschen drängten sich heran, und sie drückten die kleinen, goldenen Eier in jede suchende Hand.

»Adam!« Die Augen seines Vaters hatten ihn gefunden. »Mein Sohn.«

James Cave sprang von der Rampe, und die Menschen bildeten eine Gasse, durch die er auf Adam zuging. Er wollte ihm die Hand schütteln, aber sein Vater umarmte ihn so fest, daß er fast keine Luft mehr bekam. Er wischte sich ein paar Tränen aus den Augen und stellte Kayren seinem Vater vor.

»Wir werden bald heiraten.«

Sein Vater küßte sie herzlich und bemerkte ihre Verwirrung.

»Wenn dich deine dürftige Bekleidung stört«, sagte er lächelnd, »dann kann dich die Maschine jetzt mit allen Bedürfnissen versorgen.«

Er schickte sie zu dem Schwarzen Schwan auf die Rampe, um sich eine neue Kontakt-Einheit geben zu lassen.

»Du wirst unruhige Flitterwochen haben«, lächelte er Adam an. »Wir müssen helfen, eine neue Welt aufzubauen. Auch wenn die Maschine uns mit praktisch allen Gütern und Informationen versorgen kann, so sind wir doch verantwortlich. Wir müssen darauf achten, daß die neue Welt besser wird als die alte.«

Er blickte auf die Maschine und auf das gläserne Gebäude des Kontakt-Centers. »Bald werden weitere Maschinen aus dem Center kommen, um den Kontakt über die ganze Erde auszubreiten. Willst du nicht eine auf deiner Hochzeitsreise mitnehmen?«

Adam nickte strahlend. »Und unser Freund Kalinin kann mit der nächsten nach Novosibirsk fahren …«

»… wie Huxley es beschrieben hat, so wird es kommen.« Die weinerliche Stimme von Joseph Runescribe hob sich aus der Menge ab. »Eine utopische Gesellschaft kann für Roboter ganz wundervoll sein, aber wir unvollkommenen menschlichen Wesen werden uns miserabel in einer perfekten Welt fühlen.«

»Dummes Zeug, Joseph!« Die derbe Stimme des Senators strahlte überzeugende Sicherheit aus. »Du und die Generale, ihr habt auf das falsche Pferd gesetzt. Ihr wolltet das Huhn, das goldene Eier legt, töten.«

»Ich habe den Fortschritt nie geliebt«, schimpfte Joseph. »Wenn diese lächerliche Verteilung von Eiern Fortschritt ist, dann mag ich das auch nicht. Wenn diese transgalaktische Kultur eine rein wissenschaftliche ist, dann gebt mir die Steinzeit. Diese kranke, utopische Invasion wird alle Werte unserer menschlichen Kultur auf null zurückdrehen.«

»Dann nimm doch die Steinzeit«, schnaubte der Senator wie ein aufgeregtes Pferd. »Ich helfe mir selbst. Ich bin ein Monk, ich tauge immer für etwas. Mein Plan ist, mich in diesen transgalaktischen Club zu hieven. Weißt du …«

Eine neue Idee ließ ihn abbrechen.

»Weißt du, ich hätte Lust, die Bedingungen für den Kontakt neu zu schreiben.«
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Sie rufen die Sterne

,,Uberlegt doch, was es bedeuten wiirde, wenn wir beweisen
konnen, daB wir nicht allein im Universum sind, wenn wir
andere Welten finden, andere Vilker, andere Zivilisationen
zwischen den Sternen da drauBien. Das wére der grofie
Wendepunkt in der Menschheitsgeschichte — das wiirde
unserem Leben einen ganz neuen Sinn geben. . .*

Von diesen Gedanken besessen, bricht der junge Adam Cave
mit seiner Familie, seinen Freunden und seiner Braut auf
und fliegt zum Mond. Er verschreibt sich dem Projekt Lifeline,
das mit fremden Intelligenzen im All Kontakt aufzunehmen
versucht.

Das Ergebnis von Adam Caves Streben ist jedoch anders als
erwartet — erschreckend anders.
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